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  EINS


  »Ritchie, gib die Decke wieder her«, murmelte Anne im Halbschlaf. Immer das Gleiche mit dem Kerl. Kaum waren sie beide eingeschlafen, zog er die Bettdecke ganz zu sich rüber. Irgendwann in der Nacht wachte sie dann auf, weil ihr zu kalt war.


  »Ritchiiie …«


  Keine Reaktion. Natürlich schlief er mal wieder wie ein Toter und bekam nichts davon mit, was sich um ihn herum abspielte. Missmutig drehte Anne sich ein Stück nach rechts, tastete nach der Decke, nach ihrem Freund, aber … da war nichts.


  Keine Decke, kein Ritchie.


  Statt des warmen Rückens ihres Freundes, berührten ihre Finger eine glatte, kalte Fläche.


  Ihr Verstand brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass sie nicht in ihrem Bett lag, sondern … wo eigentlich?


  Anne schlug die Augen auf, war sich aber nicht sicher, ob sie nun tatsächlich geöffnet waren. Alles um sie herum war noch immer genauso schwarz wie Sekunden zuvor. Beängstigend schwarz. Ohne den geringsten Lichtschimmer. Kein Fitzel Helligkeit, an das ihre Augen sich gewöhnen mussten.


  Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, weil sie keine Orientierung hatte. Sie zwang sich, tief und gleichmäßig durchzuatmen, bis sie wieder ruhiger wurde. Der Schreck hatte wenigstens ein Gutes: Sie war jetzt hellwach und konnte klar denken.


  Erleichtert stellte sie fest, dass ihr Verstand nun auch Erklärungen lieferte für das, was ihr eben noch solche Angst gemacht hatte. Offenbar hatte Ritchie die Rollläden ganz heruntergelassen. Darum also diese beängstigende Finsternis. Tausendmal hatte sie ihn schon darum gebeten, er solle die Läden einen Spaltbreit geöffnet lassen, damit wenigstens ein kleines bisschen Licht von der Straßenbeleuchtung in ihr Zimmer fiel.


  »Sperr endlich mal die Ohren auf«, sagte sie, wusste aber, dass Ritchie sie im Moment sowieso nicht hörte. Und dass sie auf dem Boden lag, hatte sie auch ihrem »Schatz« zu verdanken. Bestimmt hatte Ritchie sich ungünstig gedreht und sie dabei aus dem Bett befördert, sodass sie auf dem kalten Fußboden gelandet war. Es wunderte Anne, dass sie davon nicht aufgewacht war, allerdings war es gestern Abend ziemlich spät geworden.


  »Das wird dir noch leidtun«, flüsterte Anne, drehte sich zur Seite, stützte sich auf einem Arm ab, stand zügig auf … und schlug heftig mit dem Kopf gegen eine viel zu niedrige Zimmerdecke. Anne schrie vor Schmerz auf, ging zu Boden und blieb ein paar Minuten benommen liegen.


  Vorsichtig setzte sie sich auf. Ihr Kopf dröhnte noch immer. Anne hielt jetzt eine Hand über sich ausgestreckt, um einen erneuten schmerzhaften Zusammenprall zu vermeiden. Verwundert stellte sie fest, dass sie, nachdem sie den Arm nur ein Stück weit angehoben hatte, bereits die seltsam kalte Zimmerdecke berührte. Das war ganz sicher nicht die Zimmerdecke. Auch wenn ihr die Orientierung fehlte, wusste Anne, sie könnte im Sitzen niemals mit den Fingern bis an die Decke reichen.


  Was für eine verrückte Vorstellung.


  »Was … wo …«, begann sie verständnislos.


  Ihre Kopfschmerzen waren so gut wie vergessen, als ihr schlagartig bewusst wurde, dass das hier nicht ihr Schlafzimmer war. »Aber …« Anne begann zu keuchen und wisperte: »Wo sind wir, Ritchie?«


  Keine Antwort.


  »Ritchie«, sagte sie energischer.


  Nichts.


  »Ritchie!«, schrie sie laut genug, um einen Toten zu wecken.


  Kein Laut. Nicht einmal sein Atmen war zu hören.


  Sie war allein in diesem … diesem … was immer es sein mochte.


  Krieg dich ein. Für das hier gibt es eine rationale Erklärung, wurde sie von einer Stimme in ihrem Kopf ermahnt.


  »Ach ja?«, fragte sie laut. »Und was für eine Erklärung soll das sein?«


  Denk mal scharf nach.


  Worüber sollte sie bitte scharf nachdenken? Ihre letzte Erinnerung war, dass sie neben Ritchie im Bett gelegen hatte und eingeschla…


  »Moment mal«, unterbrach sie ihren Gedankengang. »Das stimmt gar nicht.«


  Ihre letzte klare Erinnerung stammte von Jennys Junggesellinnenabend! »Ja, natürlich. Das erklärt alles. Aber so einen Scheiß veranstaltet man doch höchstens mit der Braut, aber nicht mit den Brautjungfern.« Sie war mit Jenny und dem Rest der Clique in dieser Bar gewesen, dem … Foxy Lady. Der Schuppen hatte sich auf solche Partys spezialisiert. Jede angehende Braut in Boston, die zu den örtlichen It-Girls gehörte, buchte da ihren letzten Abend in Freiheit, einschließlich Stripper und Drinks bis zum Abwinken.


  Anne konnte sich an den Stripper erinnern, der garantiert schwul gewesen war, und an die Drinks, die alle ein bisschen schlapp geschmeckt hatten.


  Aus irgendeinem Grund musste Jenny oder eine ihrer Freundinnen auf die bescheuerte Idee gekommen sein, ihr etwas in den Drink zu mischen, um sie außer Gefecht zu setzen. Nachdem sie wehrlos geworden war, hatten die anderen sie weggebracht und hier eingesperrt. Und jetzt saßen sie wahrscheinlich gleich nebenan und lachten sich krumm, während sie hier drin rumpolterte.


  »Ja, genau«, redete sie leise weiter. »Eingesperrt. Die haben mich hier reingeschafft, also muss es auch einen Weg raus geben.«


  Entschlossen kroch Anne auf allen vieren los, bis sie auf eine kalte Metallwand stieß. Auf den Knien rutschte sie an dieser Wand entlang. Viel zu früh ging es im rechten Winkel weiter. Nach wenigen Augenblicken hatte Anne die fünfte rechtwinklige Ecke erreicht. Sie hatte den Raum also einmal komplett umrundet und war wieder am Ausgangspunkt ihrer kleinen Erkundungsreise angelangt.


  Natürlich hatte sie kein Gefühl dafür, wie lang eine Strecke war, da sie nur auf Händen und Knien vorangekommen war. Aber mehr als vier Meter in der Länge und ein bisschen über zwei Meter in der Breite konnten es nicht sein. Und die Decke hing so niedrig über ihr, dass Anne unmöglich aufrecht stehen oder gehen konnte.


  Sie fluchte wild in sich hinein und wartete einen Moment, aber nichts geschah. Was sollte an diesem Blödsinn witzig sein? Dass sie in einem Schuhkarton festsaß?


  »Jenny, es reicht jetzt. Lass mich raus«, rief sie, als es ihr endgültig zu dumm wurde. Sie steckte lange genug in diesem verfluchten … was auch immer es war.


  Keine Antwort, kein Geräusch, kein gar nichts.


  Anne legte den Kopf etwas schräger und lauschte angestrengt. Nein, da war tatsächlich nichts zu hören. Was für ein idiotischer Streich sollte das bitte sein, wenn diese dämlichen Hühner nicht mal in der Nähe waren?


  »Verdammt, das ist nicht mehr lustig. Jenny? Jenny! Jennyyyy!« Während Anne ihre Wut hinausschrie, trommelte sie mit den Fäusten gegen die Wand vor ihr. Ein blechernes Scheppern. Es klang in etwa so, wie Anne es sich im Innern eines Lüftungsschachts vorstellte. Trotzdem hatte sie nicht das Gefühl, dünne Blechwände um sich zu haben. Das hier war sehr viel robuster.


  Und ausbruchssicher.


  Als ihr dieses Wort durch den Kopf schoss, musste sie unwillkürlich nach Luft schnappen. Was, wenn das gar kein dummer Streich ihrer Freundinnen war? Was, wenn jemand sie entführt und hier eingesperrt hatte?


  Anne wusste, sie hatte auf der Party ein bisschen zu viel getrunken. Aber Jenny und die anderen hätten sie nicht einfach sich selbst überlassen, sondern sie nach Hause gebracht oder zumindest in ein Taxi gesetzt.


  Vielleicht ist der Taxifahrer auf dumme Gedanken gekommen, als er dich betrunken im Rückspiegel beobachtet hat, und hat dich …


  Abrupt hielt sie inne, lauschte auf ihren Körper. Nein, sie verspürte nirgendwo Schmerzen – abgesehen von dem Brummschädel, den sie der niedrigen Decke und dem bisschen zu viel Alkohol verdankte. Dass irgendein Kerl sich an ihr vergangen hatte, konnte sie im Moment ziemlich sicher ausschließen. Nur sagte das leider nichts darüber aus, was ihr Entführer mit ihr vorhatte, wenn sie wieder nüchtern war.


  O Mann, wenn der Typ sich hier blicken ließ, würde er was erleben. Seit sie regelmäßig Selbstverteidigungskurse besuchte, hatte Anne keine Angst mehr, auch noch spät in der Nacht aus dem Haus zu gehen. Sie musste nur einen klaren Kopf haben, so wie jetzt. Ein gezielter Tritt in die Weichteile, und jeder Typ ging erst mal wie ein Sack Zement zu Boden.


  Früher oder später würde der Mistkerl hier schon auftauchen. Bei dem Lärm, den sie inzwischen veranstaltet hatte, musste er mitbekommen haben, dass sie aufgewacht war.


  Doch als Anne in der stillen Dunkelheit saß und wartete, fiel es ihr zunehmend schwer, ihre Entschlossenheit zu bewahren, dem Kerl zu zeigen, dass er sich die Falsche ausgesucht hatte. Angst kroch in ihr hoch.


  Unterschätz den Typen nicht, warnte die leise Stimme in ihrem Hinterkopf. Vielleicht zieht er das hier nicht allein durch.


  »Verdammt, musstest du mir das gerade jetzt sagen?« Anne stöhnte auf. Sie spürte, wie sich Panik in ihr ausbreitete. Was, wenn der Kerl tatsächlich nicht allein war? Vielleicht könnte sie ihn für ein paar Minuten ausschalten und aus diesem seltsamen Gefängnis entkommen – und dann? Wenn sie draußen gleich dem nächsten Typen in die Arme lief …


  Diesen Gedanken wollte sie lieber gar nicht zu Ende führen.


  Nein, sie musste den Dreckskerl überwältigen, sobald er sie holen kam. Egal, wer da sonst noch war. Dann hatte sie zumindest schon mal einen Gegner weniger.


  Er könnte dich mit einer Waffe in Schach halten.


  »Himmel!«, fauchte sie. »Willst du mir eigentlich noch mehr Angst machen, als ich eh schon habe? Halt endlich die Klappe!«


  Das ändert nichts daran, dass er bewaffnet sein könnte, beharrte die Stimme.


  »Red du nur. Ich mach den Kerl fertig. Alles Weitere ergibt sich von selbst.«


  Plötzlich wurde ihr etwas bewusst. Bei der Erkundung ihres Gefängnisses war sie nirgends auf etwas zu essen oder zu trinken gestoßen. Das konnte nur bedeuten, dass der Entführer ihr bald etwas bringen würde. Oder aber sie abholen würde.


  Es sei denn …


  Es sei denn, er hat dich hier eingesperrt, um dich langsam und qualvoll krepieren zu lassen.


  Bevor Anne Gelegenheit bekam, sich ein solches Ende auszumalen, hörte sie ein Klacken. Sekunden später flammte Licht in ihrer Zelle auf. So grell, dass die Helligkeit ihr Schmerzen bereitete. Anne presste die Hände fest auf die Augen.


  Nach mehreren Versuchen konnte sie vorsichtig ins Licht blinzeln. Der Raum war durch eine Reihe von Neonröhren hell erleuchtet, die hinter Mattglasscheiben in die Decke eingelassen waren. Die Lampen verliefen in der Mitte der Decke über die gesamte Länge des Raums und tauchten alles in stechend weißes Licht. Zumindest konnte Anne jetzt sehen, wo sie war …


  »O Gott«, entfuhr es ihr leise beim Anblick ihrer Zelle. Einen Moment überlegte sie, ob ihr die Dunkelheit nicht doch lieber gewesen war. Da hatte sie wenigstens nichts von der Enge gesehen, die ihr jetzt vor Augen geführt wurde. Ihre Schätzung, was Länge, Breite und Höhe anging, schien in etwa zu passen, nur wirkte der Raum bei Licht noch beengender als zuvor.


  Der Boden war eine durchgehende Metallplatte, während Decke und Wände aus kleineren Platten bestanden, die aneinandergefügt waren. Auf den ersten Blick konnte Anne nicht erkennen, ob eine von ihnen womöglich eine Tür oder Klappe war, durch die es nach draußen in die Freiheit ging.


  So glatt und kühl, wie Boden und Wände sich anfühlten, hatte Anne bisher angenommen, sie sei in einem völlig sauberen Raum gefangen. Nun aber zeigte ihr das Licht, dass sie sich geirrt hatte. In Wahrheit steckte sie in einem Drecksloch fest. Boden und Wände waren mit dunkelbraunen Flecken übersät. Sie sahen aus wie verlaufene und getrocknete …


  Handabdrücke. Oh, Scheiße. Das lässt nichts Gutes ahnen.


  »Kannst du nicht ruhig sein? Was soll dieser pessimistische Scheiß?«, fuhr sie die Stimme in ihrem Kopf an. »Siehst du hier irgendwo Leichen rumliegen? Nein, und ich auch nicht. Das bedeutet doch, dass alle, die vor mir hier festsaßen, auch wieder rauskamen.«


  Und haben sie da auch noch gelebt? Und wenn ja, wie lange?


  Mit beiden Fäusten schlug Anne auf den Boden und schrie: »Ruhe! Ich will nichts mehr hören!« Nach einer kurzen Pause schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Jetzt streite ich mich schon mit mir selbst«, flüsterte sie. »Ich verliere langsam den Verstand hier drin …«


  Sie schlang die Arme um sich, sah an sich herab und –erschrak. Das waren nicht ihre Sachen! Sie trug ein fleckiges T-Shirt mit dem Logo einer Fastfoodkette, dazu schmuddelige Shorts und stellenweise durchgescheuerte Ballerinas. Die Shorts waren ihr drei Nummern zu groß. Auf den Hüften blieb die kurze Hose nur hängen, weil die Schnur am Bund eng genug zugezogen war. Sämtliche Sachen hatten schon lange keine Waschmaschine mehr von innen gesehen. Anne verzog angewidert das Gesicht. Ein neuer Anflug von Panik überkam sie, als sie merkte, dass sie keine Unterwäsche mehr anhatte. »Ruhig bleiben«, ermahnte sie sich.


  Wer zum Teufel hatte ihr das angezogen? Und wer hatte ihr die eigenen Sachen ausgezogen? Vor wem hatte sie splitternackt dagelegen, gierigen Blicken ausgesetzt? War sie vielleicht auch noch begrapscht worden?


  Anne schüttelte sich und verspürte einen Würgereiz, der heftiger wurde, als ihr etwas anderes durch den Kopf ging: Wer hatte dieses Zeug vor ihr getragen? Und wie war es überhaupt so dreckig geworden?


  Sie kniff die Augen zu und konnte gerade noch verhindern, sich zu übergeben. Wenn sie den Hurensohn in die Finger bekam, dann … dann …


  Ohnmächtige Wut erfasste Anne. Sie wusste nicht, was sie zuerst mit dem Mistkerl anstellen wollte, der ihr das hier angetan hatte.


  Wenn du bis dahin überhaupt noch in der Lage bist, dich zu bewegen.


  Verdammt, das stimmte. Ihr war zwar der Gedanke gekommen, ihrem Entführer könne es womöglich nur darum gehen, sie hier in diesem Drecksloch sterben zu lassen. Aber er konnte auch einfach abwarten, bis sie so sehr geschwächt war, dass sie keine Gegenwehr mehr leisten konnte. Und sie erst dann hier rausholen.


  Wenn Anne das verhindern wollte, musste sie mit ihren Kräften so sparsam wie möglich umgehen. Ihr war klar, dass der Kerl sie einfach nur hungern und dursten lassen musste, um sein Ziel zu erreichen. Deshalb bestand ihre einzige Hoffnung darin, dass er zu ungeduldig war. Dass er nicht lange genug wartete, ehe er zu ihr kam, um mit ihr zu machen, was immer er sich vorgenommen hatte.


  Aber es würde ihr zumindest einen kleinen Vorteil verschaffen, wenn sie wusste, wo er auftauchte.


  Versuch, es herauszufinden.


  Entschlossen kroch sie eine weitere Runde durch ihr Gefängnis und schaute sich die Ränder jeder Metallplatte genau an. Es musste eine Klappe oder Tür geben, schließlich war sie ja irgendwie hier reingekommen. Sie tastete alle Kanten ab, drückte hier und da gegen einen Ansatz, aber ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Nirgendwo bewegte sich etwas.


  Sie konnte auch keine größere Fuge zwischen den Wandelementen ausmachen. Aber das musste nichts bedeuten. Überall waren Fugen und Ritzen von zwei, drei Millimetern, aber ihre Fingernägel waren zu kurz. Sie brauchte etwas Längliches, Festes, eine Nagelfeile oder ein Taschenmesser.


  Anne tastete ihre schmutzige Kleidung ab, fand aber nichts.


  Der Weg nach draußen lag zwischen diesen Platten, da war sie sich sicher. Aber im Moment hatte Anne keine Ahnung, wie sie dieses Hindernis überwinden sollte.


  Könnte ein Experiment sein.


  »Ja. Aber ein verdammt krankes Experiment. Wenn ich das Arschloch kriege, das mich hier gefangen hält, werde ich das Gleiche mit ihm machen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Und dann werde ich …«


  Sie verstummte abrupt. Falls sie belauscht wurde – und davon konnte sie ausgehen –, brachte sie den Unbekanten mit unüberlegten Äußerungen womöglich auf Ideen, die ihm selbst noch gar nicht gekommen waren.


  Plötzlich ging das Licht wieder aus. Wieder diese völlige Dunkelheit. Anne stockte der Atem. Der Unbekannte hatte hier bestimmt irgendwo eine winzige Kamera versteckt und beobachtete sie. Und jetzt wollte er verhindern, dass sie doch noch die richtige Metallplatte entdeckte, die den Weg nach draußen freigab.


  Anne spürte, gleich würde irgendetwas passieren. Sie hatte keine Ahnung, was das sein sollte. Und das machte alles nur noch schlimmer.


  Wenn sie wenigstens hätte sehen können, was sie erwartete!


  Dabei war sie sich gar nicht sicher, was ihr in diesem Moment mehr Angst machte – die Ungewissheit, welches Martyrium sie erwartete, oder die Frage, wie viel Zeit sich ihr Entführer mit ihr lassen würde.


  Eine Weile geschah nichts. Anne konnte nicht sagen, wie lange diese Weile dauerte. Die totale Dunkelheit und Stille hatten ihr Zeitgefühl völlig aus dem Takt gebracht. Ihr rasender Herzschlag irritierte sie zusätzlich, weil sie einen solchen Puls nicht mal nach einer anstrengenden Stunde Spinning in ihrem Fitnessstudio gewöhnt war. Zum ersten Mal verspürte Anne wirkliche Todesangst. Sie wusste nicht, wie lange ihr Herz diesen Stress mitmachte.


  Auf einmal setzte ohrenbetäubender Lärm ein – als würde jemand mit einem Vorschlaghammer die Metallwände traktieren. Anne hielt sich die Ohren zu, blickte erschrocken nach rechts und links, oben und unten, konnte aber unmöglich bestimmen, aus welcher Richtung dieses verheerende Hämmern kam. Sie kniff die Augen zu, presste sich die Hände noch fester auf die Ohren, saß da und versuchte, ruhig durchzuatmen. Das Dröhnen und Scheppern hörte sich nun an wie ein einziger Klangbrei. Es bahnte sich den Weg zwischen ihren Fingern hindurch und tief in ihren Kopf, wo es ihr den Verstand zu rauben drohte.


  Der Lärm wurde schlimmer. Um dem Getöse irgendetwas entgegenzusetzen, begann Anne schließlich zu schreien. Doch ob sie tatsächlich schrie oder es sich nur einbildete, vermochte sie nicht zu sagen, da sie sich unmöglich hören konnte. Schluchzend sank sie zu Boden, rollte sich zusammen, während sie ein Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel schickte, damit der Lärm aufhörte, bevor sie endgültig wahnsinnig wurde …


  ZWEI


  Anne hatte das Gefühl, aus einem furchtbaren Traum erwacht zu sein. Und fand sich in einem weiteren Albtraum wieder. Als sie die Augen aufschlug und sich umsah, befand sie sich noch immer in einem ringsum geschlossenen Raum. Doch diese beleuchtete Zelle war nicht so wie die erste. Die Decke hatte eine normale Höhe, dafür glich ihr neues Gefängnis einem langen Schlauch. Der Raum war mehrere Meter lang, allerdings so schmal, dass Anne an eine Wand gelehnt dastehen und mit dem ausgestreckten Arm die gegenüberliegende Wand berühren konnte.


  Das Ergebnis war ein genauso erdrückendes, beklemmendes Gefühl wie in ihrem vorherigen Gefängnis mit der niedrigen Decke. Allein beim Anblick der Wand fühlte sie, dass ihr das Durchatmen schwerfiel. Über die gesamte Länge des Raums verteilt hingen Neonröhren an der Decke. Der Abstand zwischen ihnen war so groß, dass die Zelle nicht vollständig in gleißendes Licht getaucht wurde. Es erinnerte Anne an einen U-Bahn-Tunnel, in dem nur alle paar Meter Lampen montiert waren, die auf diese Weise den Fluchtweg anzeigten, ohne ihn lückenlos auszuleuchten.


  Nur gab es hier keinen Fluchtweg. Zu beiden Seiten endete der schlauchartige Raum an einer Wand, die ebenfalls mit Metallplatten verkleidet war. Und die Umgebung war genauso verdreckt wie Annes vorheriges Gefängnis.


  Sie schaute abwechselnd nach links und rechts, aber keine Richtung machte einen anziehenderen Eindruck. Alles sah gleich aus. Wahrscheinlich war es egal, auf welcher Seite sie diesmal die Wände zuerst abtastete. Sie würde vermutlich auch jetzt keinen Hinweis auf irgendeine Art Öffnung finden, durch die sie diesen Raum verlassen und mit sehr viel Glück aus dem Gebäude entkommen konnte.


  Angestrengt versuchte Anne, sich zu erinnern. Wie hatte sie die niedrige Zelle verlassen? Wie war sie hierher gelangt? Aber ihr Gedächtnis konnte ihr keine Antworten geben. Sie hatte noch das fürchterliche Hämmern im Ohr, aber was danach passiert war, wusste sie nicht. Vermutlich war sie ohnmächtig geworden, und ihr Entführer hatte sie herausgeholt und in diese Zelle gebracht.


  Aber warum? Was sollte das Ganze?


  War irgendwo eine Kamera versteckt, damit er ihr Verhalten beobachten oder sogar aufnehmen konnte? Wollte er sie zermürben? Sollte sie die Orientierung verlieren, einen Nervenzusammenbruch erleiden?


  »Den Gefallen werde ich dir nicht tun«, zischte Anne und beschloss, systematisch vorzugehen. Sie bewegte sich nach links, bis sie das Ende des schmalen, langen Raums erreicht hatte. Dann machte sie sich daran, die Verkleidung der Wände auch hier Stück für Stück nach Auffälligkeiten abzusuchen.


  Nach einer Weile spürte Anne, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet, da ihre Bemühungen auch diesmal ergebnislos blieben. Die Suche nach dem Ausgang kam ihr wie eine Beschäftigungstherapie vor. Oder ein Ablenkungsmanöver. Aber wovon sollte sie abgelenkt werden?


  Wahrscheinlich könntest du dich einfach hinsetzen und abwarten, meldete sich ihre innere Stimme zu Wort. Es würde nichts an dem ändern, was kommt.


  Anne nickte nachdenklich. Ja, das war möglich. Aber untätig dasitzen und abwarten? Das widersprach ihrem Naturell – erst recht, wenn es um ihr Leben ging. Zugegeben, sie wollte ihre Kräfte schonen, weil sie nicht wusste, was noch auf sie zukam. Trotzdem konnte sie unmöglich …


  Unschlüssig hielt sie mitten in ihrer Überlegung inne. Vielleicht konnte sie ihren Entführer ja zu einer Reaktion provozieren, wenn sie einfach nur dasaß und die Wand anstarrte. Wenn er sah, dass sie sich nicht rührte, musste er irgendetwas tun.


  Er muss gar nichts tun.


  »Okay, okay, er kann genauso dasitzen und abwarten«, antwortete Anne ihrer Stimme. »Im Gegensatz zu mir hat er sicher was zu trinken und zu essen da, also hält er länger durch.« Sie schüttelte resigniert den Kopf. »Ich verliere so oder so. Es ist völlig egal, was ich tue. Die Frage ist, verausgabe ich mich und sterbe an Überanstrengung, oder setze ich mich hin und warte auf das Ende?« Es wunderte sie, wie sie in ihrer verzweifelten, ungewissen Lage solch rationale Überlegungen anstellen konnte. Vielleicht lag es gerade daran, dass sie sich in einer dermaßen absurden Situation befand, die ihr Verstand einfach nicht für real halten wollte.


  Sie setzte sich auf den Boden, lehnte sich gegen die Wand, zwang sich zur Ruhe und atmete tief durch. »Wollen doch mal sehen, wer länger stillsitzen kann, du kleiner blöder Wichser.«


  Er könnte ein Psychopath sein, dem es gar nicht gefällt, wenn man nicht nach seinen Regeln spielt.


  »Danke, sehr hilfreich«, beklagte Anne sich zynisch. »Weißt du eigentlich, was du willst? Erst machst du mich auf eine Sache aufmerksam, und zwei Minuten später widersprichst du dir selbst!«


  Ich weise nur auf Möglichkeiten hin. Entscheiden musst du.


  Anne atmete schnaubend aus. Sie hatte noch nie zu Selbstgesprächen geneigt, umso befremdlicher empfand sie es, mit sich selbst zu streiten. Vielleicht war sie ja doch kurz davor, den Verstand zu verlieren.


  Zum Glück blieb der letzte Gedanke von ihrer inneren Stimme unkommentiert, sodass Anne ihre Lage noch einmal ungestört betrachten konnte. Sie wusste nicht, wo sie sich befand, wer sie entführt hatte und welche Absichten er verfolgte. Sie konnte nichts anderes tun als nach einem Fluchtweg zu suchen und darauf zu hoffen, aus den Fängen des Entführers zu entkommen und jemanden zu finden, der ihr half.


  Jenny suchte bestimmt schon nach ihr, weil sie nicht wie verabredet um neun Uhr bei ihr zu Hause aufgetaucht war, um gemeinsam mit ihr und den anderen Brautjungfern die Vorbereitungen für die Hochzeit am Nachmittag zu treffen. Wenn Jenny sie nirgends finden konnte, würde sie die Polizei alarmieren. Die würde sofort eine Vermisstenmeldung rausgeben und …


  »Vergiss es«, wisperte sie und kämpfte mit den Tränen, weil der plötzliche Hoffnungsschimmer in der nächsten Sekunde wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel.


  Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Kurz vor Mitternacht hatte sie das letzte Mal auf die Uhr geschaut, danach wurde ihre Erinnerung finster, stockfinster. Sie wusste nicht, wie lange ihre Bewusstlosigkeit angehalten hatte, bevor sie in der ersten Zelle aufgewacht war. Und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit sie dort erneut das Bewusstsein verloren und sich hier in diesem schlauchartigen Raum wiedergefunden hatte.


  Es konnte sein, dass es erst vier Uhr am Morgen war. Jenny würde erst in fünf Stunden ihr Verschwinden bemerken. Bis sie die Polizei einschaltete, würden also noch ein paar Stunden vergehen.


  Und dann gab es noch ein ganz anderes Problem: Die Polizei würde nicht sofort mit der Suche nach ihr beginnen. Im Kino rückten die Cops natürlich immer sofort aus, um ganze Stadtviertel zu durchforsten. In der Realität dagegen war man als vermisste Person aufgeschmissen. Wie lange es genau dauerte, wusste Anne nicht. Mal war von vierundzwanzig, mal von achtundvierzig Stunden die Rede. In jedem Fall genug Zeit, in der ihr Entführer eine Menge hässliche Dinge mit ihr anstellen konnte …


  »Gut, dass ich mir nie Horrorfilme anschaue«, sagte sie zu sich. Ein paar ihrer Freundinnen waren ganz verrückt danach, vor allem nach diesen wirklich üblen Filmen, in denen Leute irgendwelchen Psychopathen ausgeliefert waren, von denen sie genüsslich zerstückelt wurden.


  Bei dem Gedanken lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Anne reichte schon, was sie davon gehört hatte, sie musste es sich nicht auch noch anschauen – und erst recht musste sie so etwas nicht am eigenen Leib erfahren.


  Es wäre schön gewesen, wenn sie hätte sagen können, dass es diesen Scheiß nur im Film gab. Aber leider war das nicht der Fall. Es gab wirklich und wahrhaftig Psychos, die unvorstellbar grauenhafte Dinge mit ihren Opfern anstellten, und das machte Anne Angst. Entsetzliche Angst. Angst, die sie beinahe lähmte, ihr die Kehle zuschnürte und ihr Herz rasen ließ.


  Sie musste sich ablenken, durfte nicht länger darüber nachdenken, sonst machte sie sich nur selbst verrückt.


  »Ich komme hier raus, Arschloch«, erklärte sie mit nicht ganz so fester Stimme wie erhofft, »und dann mache ich dich fertig.«


  Während sie redete, blickte sie zu den dunklen Bereichen zwischen den Deckenleuchten. Wenn hier Kameras versteckt waren, dann am ehesten dort, wo man sie vom Boden aus nicht sehen konnte.


  Sie lauschte angestrengt, ob sie von irgendwoher das spöttische Lachen ihres Entführers hörte, mit dem er auf ihre Drohung reagierte. Aber es herrschte völlige Stille. Sollte er ruhig lachen. Sollte er glauben, dass sie keine Chance gegen ihn hatte. Es gab nichts Besseres, als von einem Gegner unterschätzt zu werden.


  Ein lauter Knall ließ Anne hochschrecken. Sie sah nach links, von wo das Geräusch gekommen war. Es hatte sich angehört, als würde eine Tür zugeworfen.


  Eine Metalltür. Bildete sie den Zugang zu diesem Raum?


  Die Verkleidung zitterte noch leicht, als Anne die Hand darauflegte, was ihre Vermutung bestätigte, aber es half ihr nicht weiter.


  Ein bisschen schon.


  »Wieso?«, flüsterte sie angespannt.


  Es grenzt den Bereich ein, in dem sich der Ausgang befindet.


  Ja, natürlich! Die Tür musste sich in der Wand vor ihr befinden, auf der linken Seite.


  Anne atmete erleichtert durch und bewegte sich langsam nach links, wobei sie Ausschau nach etwas Verdächtigem hielt. Aber es war nichts zu sehen. Alles war genauso wie zuvor. Bis sie auf einmal aus dem Augenwinkel etwas bemerkte. Auf dem Boden, im Schatten zwischen zwei Lichtkegeln der Deckenleuchten, lag ein länglicher Gegenstand.


  Gerade noch rechtzeitig widerstand Anne dem Impuls, das Objekt aufzuheben, um es sich bei Licht anzusehen. Es konnte schließlich eine Falle sein.


  Also ging Anne in die Hocke, ließ sich auf die Knie nieder und beugte sich vor, um möglichst nah an das Ding heranzukommen, ohne es anfassen zu müssen.


  Sie stutzte.


  Es war ein Schweizer Offiziersmesser. Anne erkannte es auf Anhieb, weil sie von der Marke selbst eins besaß. Allerdings hatte ihres viel mehr Spielereien. Das Messer vor ihr hingegen schien nur aus einer großen und einer kleinen Klinge zu bestehen, sonst nichts. Die große Klinge war ausgeklappt, und es sah danach aus, als hätte jemand das Messer absichtlich so hingelegt, um ihr einen Hinweis zu geben. Wäre das Messer durch die geöffnete Tür in den Raum geworfen worden, hätte Anne es gehört, weil der Metallboden kein Geräusch verschluckte.


  Der Unbekannte musste das Messer behutsam dort abgelegt haben.


  Und die ausgeklappte Klinge zeigte auf … die Wand.


  Anne drehte sich zur Seite, betrachtete diesen Abschnitt ihres kalten Gefängnisses besonders gründlich, konnte aber nichts entdecken. Sie drückte gegen die Metallplatten. Keine von ihnen ließ sich zur Seite bewegen.


  Spielte ihr Entführer nur mit ihr? War hier etwa gar keine Tür, nur eine winzige Klappe, durch die er das Messer in den Raum gelegt hatte?


  Anne griff nach dem Messer und schob die Klinge dicht über dem Boden bis zum Heft in einen der Zwischenräume; dann bewegte sie die Hand behutsam nach oben. Sie zweifelte schon, ob ihr Tun überhaupt etwas brachte, als sie plötzlich einen Widerstand bemerkte. Etwas war der Klinge im Weg. Anne erhöhte den Druck und das Etwas gab nach. Noch ein klein wenig mehr Druck …


  Mit einem metallischen Scheppern kippte das Hindernis endlich weg. Sofort schwenkte eine ungefähr hüfthohe Klappe zur Seite. Dahinter erkannte Anne einen Einstieg in eine Art Tunnelröhre. Die Beleuchtung in der Zelle reichte gerade aus, um die Röhre vielleicht einen halben Meter weit zu erhellen, dahinter lauerte undurchdringliche Schwärze.


  Du weißt, das könnte eine Falle sein.


  »Ich stecke doch bereits in einer Falle. Wenn ich hier sitzen bleibe, erreiche ich gar nichts.«


  Vergiss nicht, dass du jetzt nur reagierst, nicht agierst.


  »Ja, ja, ich weiß.« Missmutig verzog sie den Mund. Natürlich gefiel ihr die Vorstellung nicht, nach dem erstbesten Köder zu schnappen, der ihr hingehalten wurde. Aber wie lange würde sie noch in diesem Raum zubringen müssen, wenn sie nicht die Gelegenheit zur Flucht nutzte, die sich ihr jetzt bot? Dass ihr Entführer irgendetwas Bösartiges plante, musste sie einkalkulieren. Aber gerade weil sie damit rechnete, würde sie extrem vorsichtig sein. Sie würde nicht blindlings in den Tod rennen. Den Gefallen würde sie diesem Wichser nicht tun.


  Sagte die Frau und kroch in einen stockfinsteren Tunnel, ergänzte ihre innere Stimme spöttisch.


  »Wenn du einen besseren Vorschlag hast, immer raus damit«, konterte sie flüsternd. Doch die Stimme schwieg.


  Anne hockte sich vor die offene Klappe und wollte gerade das Messer zuschnappen lassen, als sie stutzte. Vielleicht war nicht der Weg nach draußen die Falle, sondern das Offiziersmesser …


  Sie betrachtete es von allen Seiten, klappte die beiden Klingen heraus. Nichts davon machte einen verdächtigen Eindruck, aber noch war Anne nicht fertig.


  Einen eingerissenen Fingernagel später hatte sie die beiden roten Plastikschalen am Messergriff gelöst und abgenommen. Ein Blick auf deren Unterseite zeigte zu ihrer Erleichterung, dass dort kein Chip versteckt war, der womöglich ihre Position verraten oder irgendwelche Fallen ausgelöst hätte.


  Sie steckte das Messer in die Hosentasche und kroch auf allen vieren in die Tunnelröhre, die aus Beton gegossen zu sein schien. Kaum war sie ein paar Meter weit gekommen, hörte sie hinter sich einen Knall. Es wurde stockfinster. Die Klappe hatte sich geschlossen und sperrte das wenige Licht aus, das von der Zelle in den Gang gefallen war.


  Die plötzliche vollkommene Dunkelheit drückte wie eine zentnerschwere Last auf Annes Brust und machte ihr das Atmen beinahe unmöglich. Sie hielt inne, schnappte nach Luft, aber es fühlte sich an, als hätte man sie in ein Vakuum geschleudert, das ihr den letzten Rest Atemluft aus den Lungen ziehen wollte.


  »Das bildest du dir nur ein«, stieß sie keuchend hervor, wütend über die einsetzende Panik. »Hier ist genug Luft. Nur die Ruhe. Du musst tief durchatmen …«


  Minutenlang kauerte sie vornübergebeugt da und zwang sich, gleichmäßig und tief Luft zu holen. Nach einer Weile erwachte in ihr wieder Wut auf den irren Mistkerl, der ihr das alles hier antat. Sie stellte sich vor, wie sie ihm gegenüberstand und er höhnisch zu lachen anfing, wie sie nach dem Taschenmesser griff, ihm die Klinge in den Hals rammte und die Halsschlagader durchtrennte, sodass sein Blut aus der klaffenden Wunde schoss und umherspritzte. Jetzt war sie diejenige, die abfällig lachte.


  Auf einmal merkte sie, dass sie wieder durchatmen konnte. Erleichtert kroch sie auf allen vieren weiter, tastete dabei immer wieder den gesamten Bereich vor sich ab, weil sie sicher sein wollte, dass sich kein Hindernis vor ihr befand oder der Tunnel jäh endete und auf sie ein Sturz in die Tiefe wartete.


  Vermutlich hatte sie noch keine zehn Meter zurückgelegt, doch es kam ihr vor, als würde sie schon eine Ewigkeit in dieser finsteren Röhre zubringen. Der Untergrund wechselte von Beton zu Metall, das sich an Händen und Knien wieder unangenehm kalt anfühlte. Der Gang schien weiterhin kein Ende zu nehmen. Beunruhigt musste Anne feststellen, dass sie nun immer wieder mit Ellbogen und Schultern die Tunnelwand links oder rechts berührte, was nur bedeuten konnte, dass der Durchgang immer schmaler wurde.


  Diese Erkenntnis ließ erneut Panik in ihr erwachen, die sie aber energisch bekämpfte. Wer immer das Offiziersmesser in ihrer Zelle zurückgelassen hatte, musste ebenfalls diesen Weg genommen haben, also führte er auch irgendwohin.


  Wieder tastete Anne das nächste Stück unmittelbar vor sich nach Hindernissen oder Fallen ab, fand nichts und robbte weiter.


  »Mist«, fluchte sie leise. »Wie lange soll das noch so weiter…«


  Das letzte Wort ging in einen langgezogenen Schrei über. Der Boden unter ihr hatte nachgegeben und Anne verlor den Halt.


  Instinktiv legte sie die Arme schützend um den Kopf, während sie auf einer steilen Schräge in die Tiefe rutschte. Sekunden später befand sie sich im freien Fall, aber noch bevor sie in Panik geraten konnte, landete sie der Länge nach auf einem harten Steinboden.


  Der Aufprall war so heftig, dass er ihr den Atem raubte. Sie schnappte nach Luft und fürchtete, sich alle Knochen gebrochen zu haben. Nachdem der erste Schock verflogen war, bewegte sie vorsichtig Arme und Beine; dann drehte sie sich langsam zur Seite und ächzte. Ihr tat alles weh, doch wie es aussah, hatte sie sich nichts gebrochen. Die Schmerzen stammten lediglich von Kratzern und Abschürfungen.


  Als Anne den Blick schweifen ließ, stöhnte sie auf. Ihre Flucht aus der einen hatte sie nur in eine weitere Zelle geführt. Ihr jetziges Gefängnis hatte zumindest halbwegs normale Maße, ungefähr quadratisch. Die Decke war hoch genug, dass Anne aufrecht stehen und die Arme nach oben ausstrecken konnte, ohne anzustoßen.


  Aber das war nicht der einzige Unterschied zu ihren bisherigen Gefängnissen. Hier waren mehrere Reihen Lampen in den Boden eingelassen, und in einer Ecke waren rote Leuchtdioden montiert, die in regelmäßigen Abständen von der Decke bis zum Boden reichten. Anne zählte fünfzehn rote Lichter. Welchen Sinn das haben sollte, konnte sie sich nicht erklären. Noch seltsamer war eine Fläche in der Mitte des Fußbodens, wo sich unter einer Glasscheibe eine Digitaluhr befand, die in großen roten Ziffern fünfzehn Uhr anzeigte.


  »Was soll denn das?«, wunderte sich Anne, kniete sich vor der Uhr hin und verharrte zwei, drei Minuten in dieser Haltung, als ihr auffiel, dass immer noch genau fünfzehn Uhr angezeigt wurde. Im unteren Bereich der Glasscheibe war ein kleiner grüner Pfeil zu sehen, aber welche Funktion er hatte, war nicht ersichtlich.


  Anne blickte auf die Metallwände und zuckte die Schultern. Wieder einmal konnte sie nur eines tun: nach verborgenen Klappen oder Türen suchen.


  Gedankenverloren strich sie über den Pfeil auf der Glasscheibe. Die Sekundenanzeige der Uhr begann plötzlich zu laufen. Anne starrte noch immer auf die Anzeige, als die Uhr umsprang – aber nicht auf eine Minute nach drei, sondern auf vierzehn Uhr. Schlagartig wurde Anne klar, was das zu bedeuten hatte. Sie hatte einen Countdown gestartet!


  Ein dumpfes Poltern erfüllte ihre Zelle, das von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schien. Das Geräusch hielt an, während Anne sich hastig im Raum umsah, doch alles war unverändert. Nur der Countdown lief weiter. Schaudernd stellte sie sich vor, was wohl passieren würde, wenn die Minuten abgelaufen waren.


  In diesem Moment bemerkte sie aus dem Augenwinkel, wie eine der roten Leuchtdioden ausging. Als Anne sich umdrehte und genauer hinsah, erfasste sie eine schreckliche Vorahnung. Hastig stürzte sie in die Ecke, wo die roten Lichter angebracht waren und zählte eine nach der anderen nach. Das durfte nicht sein. Es waren nur noch vierzehn. Doch die erste war nicht etwa erloschen, sondern verschwunden, weil …


  Weil die Decke sich herabsenkte.


  »O Gott«, flüsterte Anne voller Entsetzen, während es ihr eiskalt über den Rücken lief.


  DREI


  Anne konnte die Uhr längst nicht mehr sehen, aber in der Ecke glaubte sie, noch zwei rote Leuchtdioden zu erkennen. Sie lag auf dem Rücken, den Kopf zur Seite gedreht, während sie darauf wartete, dass das Unvermeidliche geschah. In den zurückliegenden Minuten war sie nur noch damit beschäftigt gewesen, sich so flach wie möglich zu machen. Sie hatte insgeheim gehofft, ihr Entführer wollte ihr mit der herabsinkenden Decke nur einen Schrecken einjagen und würde das Spiel in letzter Minute abbrechen. Theoretisch bestand diese Chance zwar immer noch, aber den Glauben daran hatte Anne inzwischen verloren.


  In den ersten Minuten war sie noch hektisch an den Wänden entlanggeeilt, um zwischen den Metallplatten nach einem Riegel zu suchen, der so wie zuvor eine Geheimtür verschlossen hielt. Vergeblich.


  Jetzt lag sie da. Das Eigenartige war, dass sie weder Panik noch Angst verspürte. Offenbar hatte der Verstand die Oberhand über ihre Gefühle gewonnen und sorgte jetzt dafür, dass sie die Ruhe selbst war. Ihre innere Stimme hatte sich in der ganzen Zeit kein einziges Mal mehr zu Wort gemeldet, was Anne nicht bedauerte.


  Ungeduld war das Einzige, was Anne in diesem Moment verspürte.


  Warum konnte diese verdammte Decke sich nicht schneller nach unten bewegen, damit das Ende wenigstens sofort kam? Anne hatte keine Vorstellung, wie lange der Tod auf sich warten lassen würde, wenn sich dieses tonnenschwere Objekt nur millimeterweise auf sie herabsenkte und sie darunter im Zeitlupentempo zermalmt wurde. Wie lange würde sie bei Bewusstsein bleiben? Wann würden die Schmerzen so unerträglich sein, dass ihr Gehirn die Verbindung zu den Nervenenden kappte?


  Und plötzlich war da doch ein weiteres Gefühl: Wut. Wut auf den Dreckskerl, der ihr das hier antat. Maßlose Wut, weil er es ihr antat. Und weil er es nicht einmal für nötig hielt, ihr zu sagen, warum er es tat. Es ärgerte sie, dass sie in seinen Augen so bedeutungslos war, dass er ihr Leben einfach auslöschte, ohne ihr gegenüberzutreten und ihr zu sagen, warum.


  Wenn du sonst keine Probleme hast. Die Stimme in ihrem Kopf war zurück.


  Anne stöhnte auf. »Ich dachte, du wärst endlich still«, sagte sie.


  Und erstarrte.


  Lauschte angestrengt.


  Hörte sie da Schritte? Das Poltern und Ächzen des Mechanismus, der die Decke herabsenkte, hielt zwar immer noch an, aber für Annes Ohren war es zu einem Hintergrundgeräusch geworden. Nur deshalb war sie jetzt in der Lage gewesen, die Schritte zu hören … ganz in der Nähe.


  Sekundenlang rang sie mit sich. Sollte sie auf sich aufmerksam machen? Vieles sprach dafür, dass es sich um ihren Entführer handelte. Wahrscheinlich war er gekommen, um nachzusehen, ob seine Todesfalle funktionierte, da er keine Hilfeschreie seines Opfers hörte.


  Anne schwor sich, nicht um ihr Leben zu betteln. Diesen Gefallen würde sie ihm nicht tun. Er würde sie ohnehin nicht verschonen.


  Aber da war auch die – zugegeben winzige – Chance, dass ganz in ihrer Nähe jemand unterwegs war, der ihr vielleicht helfen konnte. Oder der zumindest dafür sorgen konnte, dass ihr Mörder gefasst und für sein Verbrechen bestraft wurde …


  »Hilfe!«, schrie Anne, so laut sie konnte. »Holt mich hier raus! Hiiilfeee!«


  Sie rechnete fest damit, das gehässige Lachen ihres Peinigers zu hören, während er genüsslich zuschaute, wie ihr Körper zerquetscht wurde. Trotzdem schrie sie weiter.


  Die Schritte wurden schneller, schienen sich von links nach rechts und zurück zu bewegen, als würde jemand versuchen, den Hilferufen zu folgen.


  Anne streckte den Arm aus und versuchte, gegen die nächstbeste Metallplatte zu klopfen, musste aber feststellen, dass ein paar Zentimeter fehlten. Sie hatte sich zu weit in der Mitte auf den Boden gelegt. Jetzt, wo die Decke ihr kaum noch Bewegungsfreiheit erlaubte, konnte sie nicht mal mit den Fingernägeln gegen die Wand tippen.


  Also rief sie weiter um Hilfe, selbst wenn sie in wenigen Augenblicken so hoffnungslos eingequetscht sein würde, dass ein möglicher Retter sie nicht mehr aus dem schmalen Spalt zwischen Boden und Decke ziehen konnte. Anne sah, wie die letzte rote Leuchtdiode verschwand.


  Plötzlich ging genau der Teil der Wandverkleidung auf, gegen den Anne eben noch hatte klopfen wollen. Dort also war die verdammte nächste Klappe gewesen.


  Anne sah, dass in der entstandenen Öffnung ein Paar Füße erschienen, die genau wie ihre eigenen in abgewetzten Ballerinas steckten.


  »Hallo?«, fragte eine verdutzt klingende Frauenstimme.


  »Hier unten! Ganz unten! Schnell, sonst werde ich zerquetscht!«


  Die Frau machte einen Schritt nach hinten, kniete sich hin und beugte sich so weit vor, dass sie in den verbliebenen schmalen Spalt schauen konnte. »Ach du Schande! Wie kommst du denn dahin?«


  »Zieh mich raus, schnell!«, rief Anne mit schriller Stimme. »Die Decke zerquetscht mich!«


  Die andere Frau fasste nach Annes linker Hand, dann drehte sie sich so, dass sie sich mit den Füßen links und rechts von der Geheimtür abstützen konnte. Als sie genügend Halt hatte, zog sie mit aller Kraft, hatte aber dennoch Mühe, Anne ins Freie zu zerren.


  Nur zentimeterweise kam sie dem Ausgang aus dieser Todesfalle näher, dann endlich war wenigstens ihr Kopf aus dem Gefahrenbereich. Die Frau keuchte, bis auch Annes Oberkörper im Freien war. Von nun an konnte sie mithelfen, indem sie sich mit der anderen Hand an dem Betonblock abstützte, unter dem sie hätte begraben werden sollen.


  Endlich konnte sie sich zur Seite drehen. In dem Augenblick, als sie spürte, dass Platz genug war, zog sie blitzschnell die Beine an.


  »Geschafft!«, rief sie laut.


  Die andere Frau sank schwer atmend zu Boden. Eine Zeit lang war nur ihr Keuchen zu hören.


  Anne kniff die Augen zu und wurde von unglaublicher Erleichterung erfasst. Beinahe wäre sie in Tränen ausgebrochen, wehrte sich aber dagegen. Noch war sie nicht gerettet.


  »Danke«, flüsterte sie. »Danke …«


  Von der anderen Frau kam nur ein zustimmender Laut, da sie immer noch zu kämpfen hatte, wieder zu Atem zu kommen.


  Beide lagen wie erschlagen im Gang vor der mörderischen Zelle. Durch die offene Klappe konnte Anne beobachten, wie die Decke sich bis ganz auf den Boden herabsenkte und nach scheinbar getaner Arbeit gleich wieder hochgefahren wurde.


  Von ihr wäre tatsächlich nur eine breiige Masse, durchsetzt mit Knochensplittern, übrig geblieben.


  Bei dem Gedanken wurde ihr schlecht.


  Unter die Freude, dem Tod noch einmal entronnen zu sein, mischte sich erneut die Wut über ihren Peiniger, aber auch Neugier, wer die andere Frau sein mochte, die ihr das Leben gerettet hatte. Anne drehte sich zu ihr um und sah, dass sie genauso verdreckte Kleidung trug wie sie selbst. Und genau wie Anne schien die Fremde Mitte zwanzig zu sein, hatte aber keine blonden, sondern pechschwarze Haare und war etwas kleiner als Anne. Außerdem hatte sie ein paar Kilo mehr auf den Rippen, womit sie in fast jeder Hinsicht ein ganz anderer Typ war.


  »Ist was?«, fragte die Frau.


  Anne schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gerade festgestellt, dass unser Entführer nicht auf einen bestimmten Frauentyp festgelegt ist.«


  »Der ist nicht mal auf Frauen festgelegt«, gab ihr Gegenüber zurück.


  »Wie meinst du das?«


  »Beth«, sagte die andere Frau. »Ich heiße Beth.«


  »Anne.«


  Beth nickte knapp. »Ich meine damit, dass er auch Männer hierher verschleppt … falls er ein Er ist.«


  »Vielleicht haben wir es ja mit einem Er und einer Sie zu tun«, überlegte Anne. »Sie quält die Männer, er die Frauen.«


  »Wie bist du hergekommen?«, wollte Beth wissen, ohne auf Annes Theorie einzugehen.


  »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur noch, ich war mit ein paar Freundinnen auf einem Junggesellinnenabend, aber ich kann mich nicht mal an das Ende der Party erinnern. Dann bin ich irgendwo hier in einem geschlossenen Raum aufgewacht. Und du?«


  »Ich war auf dem Heimweg vom Supermarkt«, antwortete Beth. »Aber ich bin nie zu Hause angekommen, jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern. Ehrlich gesagt weiß ich nicht mal, ob ich überhaupt im Supermarkt gewesen bin. Ich weiß nur, dass ich mich auf den Weg dahin gemacht hatte.«


  »Der Typ muss irgendein Betäubungsmittel benutzen, das die Erinnerung löscht«, meinte Anne. »Aber sag mal … woher weißt du, dass dieser Wichser es auch auf Männer abgesehen hat?«


  »Weil ich hier drin irgendwann mal einen toten Kerl hab rumliegen sehen. Irgendwo.«


  Anne stutzte fassungslos. »Irgendwann mal? Irgendwo? Das hört sich an, als wärst du schon ziemlich lange hier, und als wäre das eine riesige Anlage.«


  »Wie lange bist du denn hier?«, fragte Beth, anstatt zu antworten.


  »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat, bis ich in meiner Zelle das erste Mal aufgewacht bin. Hier drin lässt mich mein Zeitgefühl völlig im Stich. In dem Raum da habe ich zwar nur eine Viertelstunde verbracht, aber die kam mir wie eine Ewigkeit vor.«


  Beth nickte bestätigend. »Geht mir nicht anders. Ich bin total aus dem Rhythmus gekommen. Dieser Hurensohn lässt mich nicht schlafen, ich bin todmüde …«


  »Er lässt dich nicht schlafen?«


  »Als ich das erste Mal so müde war, dass ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, hat er die Zelle mit Wasser volllaufen lassen. Ich musste schwimmen, um nicht zu ertrinken. Irgendwann bin ich trotzdem vor Erschöpfung untergegangen und dachte schon, das ist das Ende. Mir wurde schwarz vor Augen. Später bin ich aufgewacht. Aber ich weiß nicht, ob ich zwei Tage durchgeschlafen habe, oder ob es nur eine halbe Stunde war. Ich habe auch das Gefühl, dass der Mistkerl mir in dieser Zeit ein Aufputschmittel gespritzt hat, damit ich immer weiter versuche, ihm zu entkommen, obwohl mein Verstand gar nicht mehr bei der Sache ist.«


  »Das hört sich an, als wärst du schon seit ein paar Tagen hier«, sagte Anne erschrocken.


  »So fühle ich mich auch.«


  Nach kurzem Zögern fragte Anne: »Du hast vorhin von einem toten Mann gesprochen. Wo hast du ihn gefunden? Und was ist mit ihm passiert? Ich meine, wie ist er gestorben?«


  Beth ließ den Kopf in den Nacken sinken und stöhnte leise. »Er liegt irgendwo da hinten in einem Seitengang«, antwortete sie schließlich und deutete vage nach links. Erst jetzt bemerkte Anne, dass der Gang von Neonröhren gut ausgeleuchtet wurde. »Muss schon ein paar Tage her sein, dass er gestorben ist. Er … ich glaube, er ist an einem giftigen Gas gestorben. Er liegt da und hat die Hände um seinen Hals gekrallt, als hätte er krampfhaft zu atmen versucht. Die Augen sind fast nach hinten verdreht … es muss ein schrecklicher Todeskampf gewesen sein.« Die letzten Worte brachte sie nur noch erstickt heraus. »Wenn ich mir vorstelle, dass das vielleicht auch mein Ende sein wird … unser Ende …«


  »Es muss aber doch einen Ausgang geben«, wandte Anne ein. »Ich meine, wir sind hier reingekommen, also müssen wir auch irgendwie rauskommen.«


  »Sag mir Bescheid, wenn du den Ausgang gefunden hast«, konterte Beth spöttisch und winkte ab. »Hast du eine Ahnung, wie riesig dieses Labyrinth ist?«


  Anne zuckte mit den Schultern. »So viel habe ich davon noch nicht gesehen.«


  »Aber ich. Pass auf.« Beth beugte sich nach links und zog einen Stoffbeutel heran, den sie zwischen sich und Anne legte. Behutsam öffnete sie den Knoten, der die Ecken des Tuchs zusammenhielt. Das Tuch entpuppte sich als schmuddeliges T-Shirt. Darauf lagen drei kleine Taschenlampen und ein Offiziersmesser.


  »So ein Messer habe ich auch gefunden«, sagte Anne aufgeregt. »Wo ist deins her? Und wie kommst du an drei Taschenlampen?«


  »Alles gefunden. Aber ich glaube nicht, dass irgendetwas davon zufällig herumgelegen hat.« Sie legte die Sachen neben dem T-Shirt auf den Boden. »Ich glaube vielmehr, dieser Scheißkerl platziert alles absichtlich, damit wir es finden. Vielleicht will er uns falsche Hoffnungen machen oder uns verwirren.« Sie zeigte auf das T-Shirt, auf dem ein seltsames Muster zu sehen war. »Das da ist mein persönlicher Stadtplan.«


  Anne blickte sie fragend an, woraufhin Beth den linken Arm hob. Die Hand war mehrfach mit einem Stoffstreifen umwickelt, der so schmuddelig aussah wie das T-Shirt.


  »Du hast dir in die Handfläche geschnitten?«, fragte Anne und verzog entsetzt das Gesicht.


  »Ich hätte mit dem Messer auch lieber diesem Penner die Haut abgezogen, ganz langsam, weißt du … Aber erstmal muss ich hier rauskommen. Und da ich keinen Kugelschreiber dabei hatte … Also, wo war ich? Ach, ja. Ich bin durch dieses Labyrinth geirrt. Ich hatte keine Orientierung und wusste nicht, ob ich ständig im Kreis lief, ich hatte nur das Gefühl, dass dieser Irrgarten … in Bewegung ist.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na, dass die Gänge geschlossen oder geöffnet werden können. Zuerst war es nur ein Gefühl, als ich umkehren wollte und der Gang, aus dem ich gekommen war, nicht mehr da war. Ich redete mir ein, ich sei einfach so durcheinander und würde mich irren. Aber eigentlich wusste ich genau, dass sich da irgendwas verändert hatte. Als ich später das Messer und den toten Kerl gefunden hatte, kam ich auf die Idee, ihm das T-Shirt auszuziehen und darauf mit Blut einen Plan aufzuzeichnen.« Sie zeigte wieder auf die bräunlichen Striche, Punkte und andere Markierungen auf dem Stoff. »Der erste Schnitt hat mich viel Überwindung gekostet. Ich hätte mich beinah übergeben. Aber wenn dein Blut dafür sorgt, dass du einem irren Mörder entkommst, schneidest du dir über kurz oder lang mit Vergnügen in die Hand.« Sie ballte die Faust und zuckte leicht zusammen. »Unangenehm ist nur, dass du anschließend immer wieder die Messerspitze in den Schnitt drücken musst, um Farbe nachzutanken, wenn man es so ausdrücken will.«


  Anne musste über diese Formulierung lächeln, auch wenn ihr eigentlich nach Heulen zumute war.


  »Seitdem versuche ich, einen Lageplan von diesem gottverdammten Labyrinth zu erstellen. Und weißt du, was ich dabei festgestellt habe? Dass dieser Hurensohn tatsächlich genau das macht, was ich vermutet habe. Wenn du eine Stelle passiert hast, an der ein Gang rechts abzweigt, kannst du fünf Minuten später an diese Stelle zurückkehren, und es ist kein Gang mehr da. Da geht einfach eine von diesen Metallklappen zu oder auf, und du kannst deinen Lageplan vergessen. Und nicht nur, dass er hinter einem den Weg komplett verändern kann, damit man nicht wieder zurückfindet, er ist auch in der Lage, sein Opfer in eine bestimmte Richtung zu lotsen.«


  »Indem er in einem Gang nur den einen Seitentunnel offen lässt, den wir dann nehmen müssen, ob wir wollen oder nicht.« Anne nickte verstehend. »Und indem er hinter uns den Weg versperrt, können wir nicht mehr umkehren und uns wehren. Außer wir bleiben einfach stehen und weigern uns, sein Spiel mitzuspielen.« Sie sah Beth fragend an.


  Die reagierte mit einem erschöpften Blick, schüttelte flüchtig den Kopf und zog die Brauen hoch. »Wenn du das versuchst, bekommst du es mit dem großen Hämmern zu tun.«


  »Das große Hämmern?«


  »Hast du noch nicht diesen ohrenbetäubenden Lärm gehört, der einen in den Wahnsinn treibt?«


  »Ach, das meinst du. Doch, den habe ich einmal mitbekommen. Ich bin von dem Krach ohnmächtig geworden«, berichtete Anne. »Nehme ich jedenfalls an. Vielleicht wurde ich auch mit Gas betäubt.« Dann fiel ihr etwas ein. »Sag mal, wenn du vielleicht schon seit Tagen hier bist, was ist mit Essen und Trinken? Hast du irgendwo etwas entdeckt? Hat der Wichser dir was hingestellt?«


  Beth zuckte mit den Schultern und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Überhaupt nichts. Aber ich habe das Gefühl, dass irgendwas passiert, wenn ich nicht bei Bewusstsein bin. Zumindest habe ich danach einfach keinen Hunger und Durst mehr. Vielleicht injiziert das kranke Schwein einem dann eine Art Nährstofflösung oder so.«


  »Ziemlich aufwendig, wenn er uns dann doch hier sterben lassen will«, fand Anne und machte eine ausholende Geste. »Überhaupt sieht das Ganze nach verdammt viel Aufwand aus. Wer kann sich so was denn schon leisten?«


  »Keine Ahnung«, sagte Beth. »Aber wenn man bis gerade die ganze Zeit allein hier rumkriecht, gehen einem ziemlich verrückte Gedanken durch den Kopf.«


  »Und welche?«


  »Hast du mal davon gelesen, dass ein paar Millionäre eine Treibjagd auf Obdachlose gemacht haben?«


  Anne kniff die Augen zusammen und dachte nach. »Puh, kann sein. Wo war das?«


  »Ich glaube irgendwo in Europa. Da haben so ein paar perverse Millionäre ein Abendessen für Obdachlose veranstaltet. Danach haben sie die armen Penner in den Park gelockt, die Pferde gesattelt und Jagd auf die armen Schweine gemacht.«


  »Und du meinst, so etwas in der Art passiert hier gerade mit uns?«


  »Könnte doch sein, oder? So Leute hätten in jedem Fall genug Kohle, um dieses beschissene Labyrinth zu bauen. Dann entführen sie ein paar Leute von der Straße, verteilen sie hier auf ein Dutzend Zellen und schließen mit ihren lieben Freunden und Geschäftspartnern Wetten ab, wer von uns am längsten durchhält, wer als Erster draufgeht und so weiter.« Wieder machte Beth eine unbestimmte Geste. »Und diese Ärsche sitzen irgendwo in einem angenehm gekühlten Raum, trinken Scotch oder Wein und sehen sich auf einem riesigen Großbildfernseher ein Dutzend verzweifelte Menschen an. Natürlich in HD. Da kommt das Abkratzen besser rüber.«


  »Du meinst, die sehen uns zu?«


  »Hast du nicht das Gefühl, ständig beobachtet zu werden?«


  Anne nickte. »Doch. Nur dachte ich bisher, ein einzelner Täter würde dahinterstecken. Jemand, den man in eine Falle locken und überwältigen könnte … dem man dieses Messer zwischen die Rippen jagen kann, um dann von hier abzuhauen.« Sie atmete tief und seufzend. »Aber wenn tatsächlich eine Gruppe durchgeknallter Millionäre das hier aufgezogen hat, haben wir kaum eine Chance, hier jemals rauszukommen.«


  Beth legte ihr eine Hand auf den Arm. »Tut mir leid, ich wollte dir nicht die Hoffnung nehmen. Ich hoffe ja selbst noch immer, dass wir von hier verschwinden können. Wenn meine Theorie stimmt, sitzen diese reichen Säcke sowieso nicht die ganze Zeit in einer Schaltzentrale, um uns zu beobachten. Wenn, ziehen die sich das zu Hause oder im Büro zwischendurch auf ihrem Computer rein. Solche Leute sind clever genug, nicht persönlich irgendwo zu erscheinen, weil sie dann keiner drankriegen kann.«


  »Aber irgendjemand muss hier sein«, hielt Anne dagegen. »Das Offiziersmesser muss jemand da hingelegt haben.«


  »Die werden zwei oder drei Wachleute dazu abgestellt haben, um hier aufzupassen, dass alles nach Plan läuft«, sagte Beth. »Aber das sind Profis, und die lassen sich von uns sowieso nicht so leicht überlisten, und …« Sie unterbrach sich, da sie gähnen musste.


  »Du solltest ein bisschen schlafen«, sagte Anne, die lange genug mitangesehen hatte, wie schwer es Beth fiel, die Augen offenzuhalten.


  Beth schüttelte den Kopf. »Ich hab doch gesagt, der Mistkerl wird mich nicht schlafen lassen. Er wird …«


  »Er wird nicht viel tun können, wenn ich in der Zwischenzeit aufpasse«, fiel Anne ihr ins Wort. »Du hast mir vorhin das Leben gerettet. Ohne dich wäre ich zerquetscht worden. Da werde ich doch im Gegenzug hier sitzen und aufpassen können, dass du in Ruhe gelassen wirst, damit du wieder ein bisschen zu Kräften kommst.«


  »Du willst einfach dasitzen und abwarten, während ich schlafe?«, fragte Beth skeptisch.


  »Mir zittern immer noch ein bisschen die Knie von dem kleinen Zwischenfall da drinnen«, gab Anne zurück und deutete auf die Zelle, aus der Beth sie herausgeholt hatte. »Natürlich will ich so schnell wie möglich hier raus, genau wie du, aber das klappt nur, wenn wir einigermaßen bei Kräften sind.«


  Beth lächelte schwach. »Okay, dann sollte ich dein Angebot wohl besser annehmen.« Sie deutete auf den selbst gefertigten Lageplan, der zwischen ihnen auf dem Boden lag. »Du kannst dir das ja mal in Ruhe anschauen.« Sie streckte den Arm aus. »Der letzte Strich unten auf der Karte ist die Ecke da vorn, siehst du? Die durchgekreuzten Stellen sind Gänge, die ich auf dem Hinweg gesehen habe und die auf dem Rückweg spurlos verschwunden waren, und umgekehrt. Ich weiß nicht, ob das Ganze für dich überhaupt einen Sinn ergibt.«


  »Mal sehen«, sagte Anne und betrachtete das Gekritzel aus getrocknetem Blut, während Beth sich auf den Boden legte und Augenblicke später tief und gleichmäßig atmete. Sie war tatsächlich nach wenigen Sekunden eingeschlafen.


  Anne lehnte sich zurück und ließ den Kopf gegen die Wand sinken. Der Schreck, beinahe auf grausame Weise ums Leben gekommen zu sein, saß ihr immer noch in den Gliedern. Aber ihre Verzweiflung war neuer Zuversicht gewichen, denn mit Beth an ihrer Seite standen die Chancen viel besser, aus diesem Labyrinth zu entkommen.


  VIER


  »Hallo? Ist da jemand?«


  Anne zuckte zusammen. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war, aber es fiel ihr beinahe zu schnell wieder ein, als sie kurz nach links und rechts schaute. Sie war immer noch in diesem gottverdammten Labyrinth! Sie musste eingedöst sein, obwohl sie hatte wachbleiben wollen, um auf Beth aufzupassen.


  Beth! Anne drehte sich erschrocken zur Seite und atmete erleichtert auf, als sie sah, dass die andere Frau immer noch neben ihr lag und fest schlief.


  Eine tolle Bewacherin war sie …


  Anne rieb sich die Augen, da sie noch nicht ganz wach war, und wünschte sich in den Traum zurück, aus dem sie gerissen worden war. Sie hatte an einem Strand im Sand gesessen, dem Meeresrauschen gelauscht und die Wellen beobachtet, bis …


  Bis was? Was hatte sie aus diesem Traum geholt? Ja, richtig, eine Stimme. Jemand hatte gerufen.


  »Ist da jemand?«


  Da war die Stimme wieder! Eine Männerstimme. Sie klang, als wäre ihr Besitzer nur ein paar Meter entfernt. Anne sah sich um. Doch in diesem Gang war niemand außer Beth und ihr selbst. Wie konnte das sein?


  Eben wollte sie Beth wecken, als sich Schritte näherten. Sie eilten an den beiden Frauen vorbei und entfernten sich rasch. Anne sprang auf, schaute noch einmal in beide Richtungen den Gang entlang, aber da war niemand.


  »Hallo? Hallo!«


  Anne stutzte und hob den Kopf, während sie intensiv lauschte, ob sie wieder die Stimme oder Schritte des Unbekannten wahrnehmen konnte. Ja, natürlich, er musste auf der anderen Seite der Wand unterwegs sein, deshalb hörte sie ihn so deutlich. Das Ganze ergab auch Sinn, denn Beth hatte von einem Labyrinth gesprochen, und da verliefen Wege auch dicht aneinander vorbei.


  »Hallo?« Die Stimme war ein Stück weit nach rechts gewandert. Auch die Schritte hatten sich in diese Richtung bewegt.


  »Hier, hier sind wir!«, rief Anne spontan und machte sich erst im nächsten Moment Gedanken darüber, ob es klug war, so auf sich aufmerksam zu machen. Womöglich war ja gleich nebenan ihr Entführer unterwegs und hatte sie aus den Augen verloren – und jetzt ließ sie ihn wissen, wo sie sich aufhielten.


  Blödsinn, hier wird garantiert jeder Winkel per Kamera überwacht. Der kann euch gar nicht aus den Augen verlieren!


  Ausnahmsweise war Anne der Stimme ihrer Vernunft dankbar, dass sie sich wieder zu Wort meldete.


  »Genau«, murmelte sie. Warum sollte dieser Dreckskerl sich die Mühe machen, persönlich durch sein Labyrinth zu laufen, wenn er seine Opfer sowieso per Fernsteuerung in jede gewünschte Richtung schicken konnte?


  »Hallo? Ist hier jemand?«


  »Ach, verflucht«, schimpfte Anne, da sich die aufgeregte Männerstimme noch weiter entfernte. Sie schaute zu Beth, aber die schlief noch immer tief und fest. Wieso war Beth nicht schon längst aufgewacht, bei dem Lärm, den sie hier veranstaltete? Um Beth zu wecken und zu erklären, was los war, hatte Anne nun keine Zeit. Bis dahin wäre der Mann längst an irgendeiner anderen Stelle im Labyrinth, und sie würde ihn nicht wiederfinden.


  Sie musste ihn wissen lassen, dass er nicht allein war. Wenn es ihr gelang, Verbindung mit ihm aufzunehmen, konnten sie mit vereinten Kräften nach einer Möglichkeit suchen, wie sich die trennende Metallwand zwischen diesem und dem Nebengang aus dem Weg schaffen ließ. Waren sie erst einmal zu dritt, standen ihre Chancen besser, doch noch lebend hier rauszukommen.


  Anne lief hinter der Stimme und den Schritten her, wobei sie immer wieder über die Schulter zu Beth blickte, aber die hatte von allem immer noch nichts mitbekommen.


  »Hallo, warten Sie!«, rief Anne und rannte weiter.


  »Ist hier niemand?«, hörte sie den Mann fragen.


  Nach der Lautstärke seiner Stimme zu urteilen, konnte er nur ein paar Meter von ihr entfernt sein. »Hier bin ich, hören Sie mich?«


  »Hallo? Hallo!«


  »Hier!« Anne klopfte mit dem Fingerknöchel gegen die Metallplatte. Sie hoffte, das Geräusch war laut genug, um auf der anderen Seite gehört zu werden. Aber sie wollte auch nicht gleich mit der flachen Hand dagegen schlagen, weil sie das Gefühl hatte, dass sich so starke Vibrationen zu großflächig ausbreiteten und der Mann dort drüben nicht ausmachen konnte, wo genau Anne sich befand.


  »Bin ich denn ganz allein hier?«, rief er, während seine Stimme noch ein paar Meter weiterwanderte.


  »Nein, Sie sind nicht allein«, antwortete Anne und folgte ihm eilig um die nächste Ecke. »Ich bin hier! Wir sind hier! Wir sind zu zweit! Bleiben Sie bitte stehen, ich will mit Ihnen reden!«


  Die Schritte hinter der Wand kehrten hastig zur Ecke zurück; dann huschten sie an Anne vorbei, die sich zusammenreißen musste, um nicht vor hilfloser Verzweiflung aufzuschreien. Anne lief weiter, um in etwa auf gleicher Höhe mit dem Fremden zu bleiben, der so wie sie und Beth zweifellos gegen seinen Willen hier war.


  Jetzt entfernten sich die Schritte schon wieder in die andere Richtung und zwangen Anne zur erneuten Umkehr. Der Mann rief weiter »Hallo« und »Ist da niemand?«. Schließlich musste Anne einsehen, dass er sie nicht hören konnte.


  Aber wieso nicht? Seine Stimme und seine Schritte drangen doch durch die Ritzen in den Metallwänden bis zu ihr. Wie konnte es da sein, dass ihre Stimme nicht bei ihm ankam? Er hätte sie doch hören und ihr antworten müssen.


  Es sei denn …


  Es sei denn, er konnte nichts hören. Und nichts sehen. Was erklären würde, dass er so ziellos hin und her lief.


  Vor Annes geistigem Auge erschien ein erschreckendes Bild, das einen Mann zeigte, dem man die Arme gefesselt, die Ohren verstopft und die Augen verbunden hatte, sodass er nichts anderes tun konnte, als blind und taub in seiner Zelle umherzuirren und nach Hilfe zu rufen.


  Ja, das würde zu diesem sadistischen Schwein passen, überlegte Anne. Es passte zu der herabsinkenden Decke, die sie hatte zermalmen sollen, und zu der Zelle, die er mit Wasser geflutet hatte, um Beth zu ertränken.


  »Was muss in diesem kranken Hirn vorgehen?«, fragte sie sich und verspürte wieder eine Mischung aus Angst und Wut. Einerseits wollte sie diesem Psycho niemals begegnen, andererseits wäre ihr nichts lieber gewesen, dann nämlich hätte sie sich auf ihn stürzen und ihn in Stücke reißen können. Wie gern hätte sie ihn in die Finger gekriegt, um ihm alles heimzuzahlen!


  »Hallo? Ist da jemand?«, rief der Mann hinter der Wand wieder und lief mal nach links, mal nach rechts.


  »Es bringt ja nichts zu antworten«, sagte Anne deprimiert und starrte auf die Wand. Vielleicht wusste Beth einen Rat, wie sie Verbindung zu dem Mann aufnehmen konnten.


  Anne wollte gerade zu ihrer Gefährtin zurückkehren, da hörte sie den Mann plötzlich rufen: »Wer ist da? Sagen Sie was! Wer sind Sie? Ich höre doch, dass Sie ganz in der Nähe sind.«


  Was lief denn jetzt ab? Anne stand da und wartete ab. Auch wenn sie nichts von dem sehen konnte, was sich nebenan abspielte, wollte sie dennoch zuhören. Vielleicht erfuhr sie ja irgendetwas, das ihnen weiterhalf.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, rief der Mann wieder.


  Anne bemerkte, wie sich sein Tonfall veränderte. Bis eben war da noch eine Mischung aus Ungeduld und Angst herauszuhören gewesen. Von Ungeduld war jetzt nichts mehr zu merken. Die Angst herrschte vor – Angst vor einer ganz konkreten Bedrohung, so, als würde ihm jemand die Mündung einer Pistole an die Schläfe drücken.


  »Nein … nicht, bitte nicht!«, flehte der Mann plötzlich. »Nein, ich … aaaaah!« Der Entsetzensschrei ging Sekunden später in ein schreckliches Gebrüll über, vermischte sich mit ihm. Noch nie hatte Anne einen Menschen so bestialisch brüllen gehört. War das überhaupt noch ein menschliches Brüllen? Anne machte vor Schreck einen Satz nach hinten. Sie lauschte. Das Brüllen war vorüber. Auch die Schreie des Mannes waren längst verstummt. Stattdessen nahm Anne nun ein anderes Geräusch wahr. Doch Anne traute ihren Ohren nicht. Ihre Sinne mussten verrücktspielen. Das Geräusch … es klang wie … ein Schmatzen.


  ***


  Annes Knie waren weich wie Pudding. Dennoch traute sie sich, endlich wieder aufzustehen. Sie stützte sich an der Wand ab, weil sie Angst hatte, den Halt zu verlieren. Als sie sich auf den Rückweg machte, musste sie an Beths Überlegung denken, dass sie beide hier womöglich von gelangweilten, perversen Multimillionären festgehalten wurden. Es würde zu dem passen, was sie soeben miterlebt hatte. Solchen Leuten war zuzutrauen, dass sie einen Privatzoo unterhielten, in dem sie die Leichen ihrer Opfer entsorgten.


  Wenn das stimmte, standen die Chancen für eine erfolgreiche Flucht ziemlich schlecht. Selbst wenn sie aus diesem Bauwerk herauskommen sollten, das vermutlich in einer großen Lagerhalle oder einem alten Hangar untergebracht war, mussten sie auch noch das Grundstück verlassen, auf dem die Halle stand. Die Mauer um ein solches Grundstück würde nicht nur sehr hoch, sondern auch sehr gut gesichert sein – mit Stacheldraht, Selbstschussanlagen und einem Wachdienst, der schnell zur Stelle war, um unliebsame Leichen unauffällig zu beseitigen.


  Anne bog um eine Ecke. Nachdem sie ein paar Meter gegangen war, stutzte sie. Hätte sie Beth nicht längst sehen müssen?


  Die Sorge um Beth ließ sie ihre wackligen Knie vergessen und schneller gehen. Verdammt, Beth war verschwunden! Sie wusste genau, wo sie gelegen hatte, denn die Klappe an der gegenüberliegenden Wand stand noch offen – die Klappe, durch die Beth sie aus der mörderischen Kammer gezogen hatte.


  Anne hielt den Atem an, beugte sich vor und schaute durch die Klappe in den kleinen Raum. Sie fürchtete, ihr Peiniger habe Beth im Schlaf überwältigt, in die Zelle gestoßen, die Decke im Eiltempo abgesenkt und Beth zerquetscht. Anne machte sich auf das Schlimmste gefasst. Doch die Zelle war leer. Keine Spur von Beth.


  Aber wo war sie?


  »Beth?«, fragte Anne vorsichtig.


  Keine Antwort.


  »Beth? Wo bist du?« Anne fiel auf, dass Beth den Lageplan und die Taschenlampen mitgenommen hatte. Hatte Beth sie im Stich gelassen? Aber warum? Zu zweit standen ihre Chancen doch viel besser, das hier lebend zu überstehen.


  Nein, Beth war bestimmt aufgewacht und hatte sich auf die Suche nach ihr gemacht. Nur dass sie dabei in die falsche Richtung gegangen sein musste.


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Hätte ich sie doch bloß geweckt, ehe ich dieser Stimme hinterhergelaufen bin, überlegte Anne.


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Atem ging stockend, und sie hätte sich am liebsten in Tränen aufgelöst zu Boden sinken lassen. Wie sollte sie allein weitermachen? Sie hatte ja nicht mal mehr den Plan, den Beth mit ihrem Blut geschrieben hatte. Aber eine große Hilfe war dieser Plan ohnehin nicht gewesen. Für Beth mochten die vielen kleinen Striche einen Sinn ergeben, aber sie selbst hatte nichts damit anfangen können.


  Okay, sie würde notfalls allein klarkommen … oder auch nicht. Vielleicht wären sie zu zweit genauso kläglich gescheitert, weil sie es mit einem übermächtigen Gegner zu tun hatten.


  Wenn er so übermächtig ist, warum schneidest du dir dann nicht sofort die Kehle durch?, warf ihre innere Stimme zynisch ein. Vielleicht verteilt der Dreckskerl seine Taschenmesser mit dem Hintergedanken, dass ihr eurem Elend selbst ein Ende setzt.


  »Soll ich das jetzt witzig finden?«, erwiderte Anne müde.


  Liegt ganz an dir, kam die lapidare Antwort. Vielleicht ist der Kerl ja so übermächtig, dass du ihm das Töten abnehmen möchtest.


  »Ich kapiere kein Wort.«


  Für die Dummen und Begriffsstutzigen: Wer einen Gegner, den er noch gar nicht gesehen hat, von vornherein als übermächtig bezeichnet, der hat den Kampf verloren, lange bevor er beginnt.


  Das war gar nicht so verkehrt, musste Anne zugeben. Sie durfte ihren Widersacher nicht bedeutender machen, als er es in Wirklichkeit war, weil sie sonst resignieren würde. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass sie sich zu zweit besser hätten behaupten können.


  In diesem Moment erschrak Anne zu Tode. Jemand hatte die Hand auf ihrer Schulter gelegt. Reflexartig holte Anne mit der geballten rechten Faust aus und wirbelte herum. Der Fausthieb traf ihren Angreifer mit voller Wucht in Höhe des Unterkiefers. Sein Kopf wurde herumgeschleudert, und der Schwung des Treffers ließ ihn nach hinten gegen die Wand taumeln. Dort sank er zu Boden und blieb reglos liegen. Erst jetzt erkannte Anne ihren Angreifer.


  »O Gott, Beth!«, rief sie und kniete sich neben Beth. »Das wollte ich nicht! Ich dachte, du bist sonst wer. Warum hast du denn nichts gesagt?«


  Beth stöhnte auf und rieb sich die Wange. »Hast du schon mal überlegt, ins Boxgeschäft einzusteigen?«, fragte sie benommen. »Ich habe dreimal deinen Namen gerufen, aber du hast nicht reagiert.«


  »Ich habe nichts gehört.«


  »Ja, sah für mich auch so aus, als wärst du total in Gedanken vertieft gewesen.«


  »Ich musste an diesen Mann denken.«


  »Welchen Mann?«


  Anne erzählte ihr aufgeregt, was sie gerade erlebt hatte. »Kannst du dir das erklären?«, fragte sie.


  »Nein«, schüttelte Beth den Kopf. »Aber ich habe auch schon Stimmen gehört, nur noch nie so nah, immer von weiter weg. Deshalb konnte ich nie genau sagen, aus welcher Richtung die Stimmen kamen. Außerdem habe ich nie ein Wort verstanden. Nur einmal, da hörte es sich an, als würden sich ein Mann und eine Frau streiten. Aber ich habe die beiden nicht aufspüren können.«


  »War vielleicht besser so«, meinte Anne. »Wenn ich daran denke, wem oder was ich womöglich gegenübergestanden hätte, wenn ich einen Weg durch diese Mauer gefunden hätte, wird mir ganz schlecht.«


  »Du hättest nicht allein losziehen sollen«, sagte Beth.


  »Ich weiß, ich habe versprochen, auf dich aufzupassen, während du schläfst«, gab Anne betreten zurück. »Das war nicht besonders klug von mir.«


  Beth winkte energisch ab. »Nein, aber dir hätte etwas passieren können. Stell dir vor, du wärst in die nächste Falle getappt. Ich hätte nicht gewusst, wohin du verschwunden wärst.«


  »Und ich dachte schon, der Mistkerl hätte dich erwischt.«


  »Ich bin wach geworden, habe gesehen, dass du nicht da bist, und dann nach dir gesucht«, erklärte Beth. »Nur leider in der falschen Richtung. Aber das hatte auch was Gutes.«


  »Was denn?«


  »Der Weg dort endet links und rechts in einer Sackgasse. Also müssen wir in die Richtung zurück, aus der ich ursprünglich gekommen bin, bis ich deine Schreie gehört habe.«


  »Worauf warten wir dann noch?«


  ***


  »Sag mal, wirst du eigentlich inzwischen von jemandem vermisst?«, fragte Anne, als sie eine Zeit lang schweigend nebeneinander hergegangen waren. Sie folgten dem Weg, den Beth aufgezeichnet hatte, ohne den Plan ergänzen zu können. Die Gänge und Seitenstollen entsprachen genau dem, was Beth mit ihrem Blut vermerkt hatte.


  »Im Augenblick wohl nur von meiner Nachbarin, der ich ein paar Flaschen Wasser vom Supermarkt mitbringen sollte«, antwortete Beth. »Aber ich glaube nicht, dass sie die Polizei rufen wird, nur weil sie ihr Wasser nicht bekommen hat. Sie wird eher glauben, ich hätte es vergessen, und ihren Enkel bitten, für sie einkaufen zu gehen.«


  »Und sonst gibt es keinen, der dich vermissen würde?«, wollte Anne wissen.


  »Normalerweise schon. Aber ich würde jetzt eigentlich zu Hause sitzen und für meine Zwischenprüfungen büffeln. Deshalb habe ich allen Freunden und Verwandten gesagt, dass ich eine ganze Woche für niemanden zu sprechen bin. Je nachdem, wie lange ich hier schon festgehalten werde, wird man sich in frühestens drei oder vier Tagen bei mir melden. Wenn ich dann nicht sofort antworte, werden wahrscheinlich alle glauben, dass ich den Schlaf von einer Woche nachholen muss, und mich noch zwei Tage in Ruhe lassen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Dir geht es da bestimmt besser als mir. Deine Freundinnen werden dich schnell vermissen.«


  »Ja, aber ich weiß nicht, ob das am Ende viel ausmacht«, gab Anne zurück. »Die Polizei müsste ja erst mal herausfinden, wann genau ich verschwunden bin. Dafür braucht man Zeugen. Aber wenn sich keiner meldet, der was beobachtet hat, kommen die mit ihren Ermittlungen auch nicht weiter. Und selbst wenn jemand etwas Verdächtiges gesehen hat, muss das nicht unbedingt mit meinem Verschwinden zu tun haben. Wer weiß, ob mein Entführer überhaupt aus Boston kommt.«


  »Er hat dich in Boston entführt?«, wollte Beth wissen.


  »Ja, da wohne ich. Und du?«


  »Chicago.«


  Anne stöhnte auf. »Da müsste die Polizei schon mein Verschwinden in Boston mit deinem Verschwinden in Chicago in Verbindung bringen, um den Entführer schneller zu identifizieren.«


  »Und rausfinden, wohin der Wichser mit uns gefahren ist«, ergänzte Beth. »Dieses Labyrinth hier kann überall sein. Was, wenn wir hier rauskommen und dann vor einer riesigen Lagerhalle stehen, mitten in der Wüste. Die nächste Ortschaft hundert Meilen entfernt, der nächste Highway fünfzig Meilen, und bis dorthin gibt es keinen Baum, keinen Strauch, kein gar nichts.«


  »So was ist mir auch schon durch den Kopf gegangen«, sagte Anne leise.


  »Andererseits«, fuhr Beth optimistischer fort, »kann das hier ebenso gut eine Halle in einem Gewerbegebiet sein, und sobald wir es nach draußen geschafft haben, sehen wir gleich nebenan eine Zweigstelle von FedEx und sind gerettet.«


  Während sie miteinander sprachen, blieb Beth mit der Hand an der Kordel einer der Taschenlampen hängen, die sie in der Hosentasche ihrer Shorts verstaut hatte. Die Lampe flog in hohem Bogen in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Mist«, fluchte Beth und drehte sich um. »Warte hier, ich bin sofort wieder da.«


  Anne blieb stehen und blickte Beth hinterher, die ein paar Meter zurückging, um die Lampe aufzuheben. Sie hatte die Lampe fast erreicht, als ein seltsames metallisches Geräusch zu hören war. Beth drehte sich zu Anne um und blickte sie fragend an, aber Anne hob nur die Hände, um zu zeigen, dass auch sie nicht wusste, was das Geräusch sein könnte.


  In diesem Augenblick klappte die Bodenplatte weg, auf der Beth stand, und sie verlor den Halt. Mit einem entsetzten Aufschrei verschwand sie in dem Loch, schaffte es aber gerade noch, sich am Rand der Öffnung festzuhalten.


  »Hilfe!«, schrie sie aus Leibeskräften. Anne machte einen Satz auf sie zu, warf sich auf den Boden und rutschte auf dem Bauch liegend nach vorn, bis sie nach Beths Händen greifen und sie festhalten konnte.


  »Ich zieh dich raus«, keuchte Anne. »Lass nicht los! Lass um Himmels willen nicht los …«


  »Ich kann mich nicht halten!«, schrie Beth, die in dem Schacht hin und her pendelte.


  »Hör auf zu schaukeln, sonst rutschst du mir weg«, redete Anne verzweifelt auf sie ein. Es kostete sie schon genug Kraft, Beth auch nur festzuhalten. Wie sie die Frau aus dem Loch ziehen sollte, war ihr ein Rätsel. Schließlich konnte sie nicht gleichzeitig Beths Hände festhalten und aus der liegenden in eine sitzende Haltung wechseln, was aber nötig war, um ihre Leidensgenossin aus dem Loch zu ziehen.


  »Lass nicht los! Bitte, Anne. Lass nicht los!«, flehte Beth sie an. Ihre Finger verloren langsam, aber unerbittlich den Halt am Lochrand.


  Wenn das geschah, das wusste Anne, würde sie Beth nicht mehr halten können, zumal Beth mit einem Ruck nach unten rutschen würde.


  »O Gott, nein! Beth, halt dich an meiner linken Hand fest«, rief sie. »Dann kann ich mich mit der rechten Hand abstützen!«


  »Ich rutsch ab!«, kreischte Beth. Anne wusste nicht, was lauter war – ihre eigenen Entsetzensschreie oder die von Beth, als sie mit den Fingerspitzen den Halt verlor und mit dem befürchteten Ruck nach unten sackte. Anne konnte Beth nicht halten, sah nur noch ihre Finger in der Öffnung verschwinden. Hastig robbte sie bis zur Kante, aber die Falltür schloss sich bereits wieder, und Anne sah nur noch die undurchdringliche Schwärze, von der Beth verschluckt worden war.


  Anne kniff die Augen zusammen, während Beths Schreie aus unergründlicher Tiefe zu ihr drangen. Es schien Anne, als würde Beth in einen bodenlosen Schacht stürzen. Dann verstummten die Schreie abrupt.


  Anne starrte ungläubig in die Schwärze. Ohne Beth, davon war Anne überzeugt, würde sie nicht mehr lange durchhalten.


  Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie hatten sich erst vor zwei oder drei Stunden kennengelernt, aber in dieser kurzen Zeit war Beth für sie zum wichtigsten Menschen ihres Lebens geworden. Dank Beth hatte Anne neuen Mut geschöpft und gehofft, dass ihre Situation nicht vollkommen aussichtslos war.


  Aber jetzt war Beth tot. Und mit ihr war alle Hoffnung gestorben.


  FÜNF


  »Das darf doch nicht wahr sein«, flüsterte Anne.


  Entsetzen und Verzweiflung stürmten wie eine Springflut auf sie ein, raubten ihr die Luft zum Atmen und umnebelten ihre Gedanken. Tränen strömten ihr übers Gesicht, und sie schluchzte laut, während sie dalag.


  Sie weinte ungehemmt und ließ sich von ihren Gefühlen mitreißen. Wie viel Zeit vergangen war, bis sie sich allmählich beruhigte, wusste sie nicht. Sie wischte sich über die Augen, setzte sich auf und lehnte sich gegen die Wand. Ihr Atem ging wieder ruhig und gleichmäßig, und nach und nach konnte sie wieder klar denken.


  Ihre Aussicht, aus diesem scheiß Labyrinth zu entkommen, war ohnehin nicht besonders gut gewesen. Aber nach Beths Tod gab es für Anne keine Hoffnung mehr.


  Anne ließ sich die entsetzliche Szene, die sie für den Rest ihres Lebens nicht mehr würde vergessen können, noch einmal durch den Kopf gehen. Die Klappe im Boden hatte sich geöffnet, Beth hatte den Halt verloren, war in die Öffnung gefallen und hatte sich noch kurze Zeit an der Kante festklammern können. Dann war sie abgerutscht und kreischend in die Tiefe gestürzt. In diesem Moment wurde Anne klar, dass sie nur den Schrei gehört hatte, nicht aber einen Aufprall. Beths Schrei war jäh verstummt, als hätte sich irgendwo in der düsteren Tiefe eine schalldichte Klappe geschlossen.


  Vielleicht hatte Beth den Sturz in die Tiefe ja überlebt? Vielleicht handelte es sich nur um ein weiteres sadistisches Spielchen dieses kranken Spinners, der sie hier eingesperrt hatte und die Todesangst seiner Opfer auskosten wollte.


  »Aber wenn Beth noch lebt, musst ich sie suchen«, flüsterte Anne sich selbst zu.


  Immer schön langsam, wurde sie von ihrer inneren Stimme unterbrochen. Willst du dich etwa auf diese Falltür stellen und warten, bis sie noch einmal aufklappt? Hast du ernsthaft vor, auf gut Glück da runterzustürzen, ohne zu wissen, ob Beth tatsächlich noch lebt? Vielleicht ist sie auch auf einem Satz Klingen gelandet, der sie in dünne Scheiben geschnitten hat …


  Anne verzog den Mund. Das war tatsächlich ein Problem. Sie konnte die Falltür ja nicht nach Belieben öffnen und schließen, das konnte nur ihr Entführer. Und der würde ihr nicht den Gefallen tun, sie zu Beth zu führen, wenn er sie beide gerade erst so erfolgreich getrennt hatte.


  Anne fluchte leise vor sich hin und schaute sich um, ob sie irgendetwas entdecken konnte, das sie auf eine Idee brachte. Dabei fiel ihr Blick auf die Falltür – aber was sie sah, ließ sie stutzen.


  Hatte die Tür sich vorhin nicht vollständig geschlossen?


  Auf allen vieren kroch Anne am Rand der Falltür entlang, um es sich genauer anzuschauen.


  »Tatsächlich«, flüsterte sie, als sie erkannte, dass die Tür vielleicht einen Zentimeter weit offen stand. Dann entdeckte sie einen Gegenstand, der sich in der Falltür verklemmt hatte. Ihr Offiziersmesser! Es musste ihr aus der Tasche gefallen sein, als sie versucht hatte, Beth festzuhalten. Offenbar war es über die Falltür gerutscht, während die sich bereits wieder schloss, und hatte sich im letzten Augenblick dort verklemmt.


  »Hm«, machte Anne. »Damit lässt sich was anfangen.« Mit zwei Fingern hielt sie das Messer fest; dann drehte sie sich so, dass sie mit einem Fuß die Falltür nach unten drücken konnte. Kaum hatte sie damit begonnen, klappte die Tür so schnell und weit auf wie zuvor, als Beth darauf gestanden hatte.


  Damit war der Blick in den gähnenden schwarzen Abgrund frei. Die Deckenbeleuchtung im Gang befand sich genau an der falschen Stelle und beschien die Schachtwände nur ein oder zwei Handbreit tief.


  Anne drehte sich um und fand die Taschenlampe, die Beth hatte holen wollen. Im Lichtkegel der Lampe, der deutlich weiter in die Tiefe reichte, aber nicht den Boden beschien, konnte sie an einer Seite Metallsprossen erkennen.


  »Na bitte«, sagte sie und nickte zufrieden.


  Anne beugte sich über die Öffnung und schob das Offiziersmesser so zwischen Falltür und Rahmen, dass die Tür sich nicht wieder schließen konnte, hoffte sie zumindest. Die Lampe verstaute sie in einer Tasche ihrer Shorts. Dann nahm sie den mit Blut geschriebenen Lageplan an sich, der ein paar Meter entfernt auf dem Boden gelandet war.


  Nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet und erfolgreich den Gedanken verdrängt hatte, auf was sie sich mit dieser Aktion möglicherweise einließ, prüfte sie den Sitz des festgeklemmten Taschenmessers, griff nach der obersten Leitersprosse und begann den Abstieg ins Ungewisse.


  Die Ballerinas boten dank der aufgerauten Sohle ausreichend Halt. Mit den Händen sah es nicht so gut aus. Vor Nervosität waren Annes Handflächen so nass geschwitzt, dass sie befürchtete, jeden Moment abzurutschen. Diese Angst wiederum machte sie noch nervöser. Immer wieder musste sie die Hände an ihrem T-Shirt abwischen.


  Nachdem sie die ersten fünf oder sechs Sprossen hinter sich gebracht hatte, hörte sie auf einmal ein Summen. Augenblicke später setzte sich die Falltür in Bewegung.


  »Oh nein«, flüsterte Anne, als sie sah, dass das eingeklemmte Messer unter dem Druck der schweren Falltür aus dem Weg geschoben wurde und herunterfiel. Gleich darauf schlug die Metallklappe mit lautem Knall zu. Anne stand in völliger Finsternis auf der Leiter.


  Obwohl der Schreck über diese unerwartete Wendung sie regelrecht lähmte, wurde ihr bewusst, dass sie das Taschenmesser nicht auf dem Boden hatte aufschlagen hören. Das bedeutete, der Schacht reichte sehr weit in die Tiefe, und sie hatte jetzt keine andere Wahl mehr, als weiterzuklettern, bis sie unten ankam – wie weit weg dieses Unten auch sein mochte – oder bis ihre Kräfte sie im Stich ließen und sie sich nicht einmal mehr an einer Sprosse festhalten konnte.


  »Was habe ich bloß getan?«


  Das, was du immer tust. Drauflosstürmen und erst später den Verstand einschalten.


  Anne beschloss, sich nicht auf eine Diskussion mit ihrer zynischen inneren Stimme einzulassen. Sie musste sich jetzt ganz auf die Sprossen konzentrieren.


  Zu gern hätte sie mit der Taschenlampe die Umgebung ausgeleuchtet, um zu festzustellen, ob es irgendwo einen Tunnel gab, in den sie von der Leiter aus hätte klettern können. Aber das wollte sie nicht riskieren, weil sie sich dann mit nur einer schweißnassen Hand an einer Sprosse hätte festhalten müssen und befürchtete, ihr könnte aus dem gleichen Grund die Taschenlampe aus den Fingern gleiten.


  »Was für eine idiotische Idee«, schimpfte sie auf sich selbst und setzte ihren Weg in die Tiefe fort. »Wenn ich da unten ankomme, bin ich so erledigt, dass ich mich erst mal eine Stunde erholen muss. Und wenn der Irre da unten auf mich lauert, kann er mich mit dem kleinen Finger zu Boden schicken und mich in die nächste Folterzelle stecken, in der er mich grillt oder was auch immer in seinem kranken Gehirn vor sich geht. Schade, dass ich mein Messer nicht mehr habe, sonst würde ich versuchen, es dir in den Hals zu rammen, du verschissener kleiner Wichser.«


  Anne hatte sich so in Rage geredet, dass sie ziemlich überrascht war, als ihr linker Fuß plötzlich nicht die nächste Sprosse berührte, sondern festen Boden. Verwundert verharrte sie und tastete mit der Fußspitze den Grund ab, wobei sie überall Widerstand spürte. Da sie nicht wusste, womit sie es zu tun hatte, beschloss sie, zur Taschenlampe zu greifen.


  Erstaunt stellte sie fest, dass sie bereits das Ende des Schachts erreicht hatte. Auf dem Boden lag ein monströses Kissen, das fast die gesamte Grundfläche bedeckte. Als Anne darauf trat, gab es nur leicht nach. Das Kissen sollte offensichtlich einen Sturz aus nicht allzu großer Höhe bremsen.


  Annes Instinkt hatte sie nicht getrogen: Beth war durch die Falltür gestürzt und hier gelandet. Zweifellos hatte ihr Entführer schon bereitgestanden, um sie bewusstlos zu schlagen, damit sie nicht um Hilfe rufen konnte.


  Also lebte Beth noch. Anne wollte einfach daran glauben, dass ihre neue Freundin noch am Leben war!


  Ihr Entsetzensschrei beim Sturz in die Tiefe war Anne endlos lang vorgekommen, aber sie konnte es sich genauso gut eingebildet haben. Vielleicht hatte auch nur sie selbst so lange geschrien.


  Anne suchte die Wände ab und entdeckte die Tür, die aus dem Schacht nach draußen führte. Der Irre hatte tatsächlich hier unten gelauert, die Falltür ausgelöst, Beth überwältigt und sie von hier weggeschafft.


  Er hatte nur nicht damit gerechnet, dass Anne den Weg nach hier unten finden und ihm folgen würde.


  In einer Ecke blitzte etwas auf, das sich als ihr Offiziersmesser entpuppte. Kein Wunder, dass Anne nicht das Auftreffen auf dem Boden gehört hatte. Es musste geräuschlos auf dem Kissen gelandet und erst dann zu Boden gerutscht sein.


  Anne hob es auf und steckte es ein. Langsam drückte sie den Türgriff. Als die Tür sich einen Spaltbreit öffnete, atmete sie erleichtert auf.


  Helles Licht fiel durch den Spalt, und Anne musste einen Moment lang blinzeln, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Erst jetzt drückte sie die Tür so weit auf, dass sie den Kopf hindurchstecken konnte.


  Sie spähte vorsichtig nach links und rechts, aber es schien sich niemand in der Nähe aufzuhalten. Als sie den Schacht verließ, hatte sie im ersten Moment das Gefühl, sich auf einem Hafengelände zu befinden. Zu beiden Seiten eines breiten Gangs türmten sich einheitlich graue Container, die genauso groß zu sein schienen wie die Ungetüme, die von Frachtschiffen in alle Welt befördert wurden. Zum großen Teil standen sie dicht an dicht nebeneinander, aber hier und da hatte man zwei, sogar drei Container übereinander aufgestellt. Vereinzelt standen sie auch quer über den anderen.


  Über dem Ganzen erstreckte sich eine Decke mit Dutzenden von Lampen, die so hell waren, dass sie beinahe schon die Leuchtkraft von Scheinwerfern hatten. Von ihrer Position zwischen den zwei Containerreihen konnte Anne nur einen kleinen Bereich der Decke sehen, dennoch hatte sie das Gefühl, dass die Halle – oder was immer das hier sein mochte – sehr viel größer war.


  Kopfschüttelnd drehte sie sich um und schaute sich die Tür an, durch die sie eben gekommen war. Die Tür war ebenfalls Bestandteil eines Containers, auf dem zwei weitere standen. Daneben befand sich eine Beschriftung aus einer Abfolge von Ziffern und Buchstaben. Nachdenklich betrachtete Anne diesen Code, aber nichts an den verwendeten Kürzeln ergab für sie einen Sinn.


  »Was ist das hier?«, murmelte sie und ging zum nächsten Container. Auch hier konnte sie den Code nicht deuten, und auch hier gab es keine zusätzliche Beschriftung, die einen brauchbaren Hinweis hätte liefern können, was es war. Und wo es war.


  Auf dem Boden verliefen parallel zueinander vier Linien in unterschiedlichen Farben. Diese Linien wurden in Abständen durch unverständliche Kürzel unterbrochen, und Pfeile wiesen nach links und rechts. Anne wusste selbst nicht, was sie hinter der Tür im Schacht erwartet hatte, aber das hier auf keinen Fall. Und sie hatte absolut keine Ahnung, wohin der perverse Sadist Beth gebracht hatte.


  Anne versuchte sich zu entscheiden, in welche Richtung sie gehen sollte. Wenn die Beschriftungen an den Containern und auf dem Boden doch bloß irgendeinen Sinn ergeben hätten!


  Kurz entschlossen ging sie nach links und blieb dabei dicht an den Containern, um zu verhindern, dass man sie leicht entdeckte. Doch schon nach ein paar Metern kam sie zu der Überzeugung, dass das nicht funktionieren konnte. Wenn diese seltsame Anlage von Kameras überwacht wurde, hatte man bestimmt dafür gesorgt, dass es keine blinden Stellen gab. Also konnte sie genauso gut mitten im breiten Gang weitergehen, der Platz genug bot, um mit einem Van hindurchzufahren.


  Als Anne ein Stück weiter in die Halle vorgedrungen war, wurde ihr zumindest der ungefähre Sinn der farbigen Linien auf dem Fußboden klar. Jede Linie führte auf einem bestimmten Weg durch das Gewirr aus Containern: Die blaue Linie links bog ein Stück weiter in einen Seitengang ein; Gleiches war bei der orangefarbenen Linie der Fall, die an einer Gabelung nach rechts führte. An anderen Stellen kamen Linien in Türkis oder Rot dazu, die sich kurz darauf in eine andere Richtung wieder verabschiedeten.


  Dummerweise half Anne diese Erkenntnis nicht weiter, solange sie nicht wusste, welcher Linie sie folgen musste, um einen Ausgang zu finden oder eine Spur zu entdecken, die sie zu Beth führte.


  Falls sie sich nicht geirrt hatte und Beth doch tot war, sei es vom Sturz, sei es, weil dieser Irre irgendetwas Schreckliches mit ihr angestellt hatte. Anne ermahnte sich zur Vorsicht.


  Nachdem sie zielstrebig durch dieses Labyrinth rings um das andere Labyrinth gegangen war und sich willkürlich an der schwarzen Linie auf dem Boden orientiert hatte, blieb sie plötzlich irritiert stehen.


  Was war das?


  »Hier bin ich doch schon mal gewesen«, flüsterte sie. »Diese Ecke kenne ich …« Wenn das zutraf, war sie vermutlich durch die gesamt Halle gelaufen, ohne irgendwo anzukommen. Jetzt konnte sie nur der nächsten Farbe folgen, und dann wieder einer anderen. Und wenn sie Pech hatte, lief sie auch dann wieder im Kreis.


  Sie stand da und kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  Dir fehlt der Überblick.


  »Der Überblick? Darauf wäre ich nie gekommen«, antwortete sie genervt ihrer inneren Stimme.


  Nein. Der Über-Blick.


  »Ich habe keine Zeit für Wortspiele. Was heißt hier Über-Bli…« Mitten im Wort verstummte sie und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Verdammt!« Den Weg aus einem Labyrinth konnte man nur sehen, wenn man es von oben betrachtete! Sie musste auf einen der dreistöckigen Container klettern, dann konnte sie die gesamte Halle überblicken und hoffentlich auch den Ausgang sehen.


  Irgendwo hatte sie auf ihrem Rundgang den einen oder anderen Container gesehen, an dem eine Leiter montiert war. Warum hatte ihre innere Stimme ihr denn nicht vorhin schon geholfen?


  »Also noch eine Runde«, sagte sie und folgte wieder der schwarzen Linie. Zum Glück brauchte sie nur ein paar Minuten, dann entdeckte sie auch schon eine Leiter. Sie kletterte hinauf, hielt aber kurz inne, als sie weit genug war, um über die Kante zu spähen. Vielleicht erwartete sie da oben ja schon jemand.


  Mit Erleichterung sah Anne, dass sich zumindest auf den Containern, die sie überblicken konnte, niemand aufhielt. Sie kletterte die restlichen Sprossen hoch und entfernte sich mit schnellen Schritten von der Kante. Als Höhenangst wollte sie es nicht bezeichnen, eher als gesunden Respekt vor Höhen. Sie musste nur für einen Moment das Gleichgewicht verlieren, schon stürzte sie aus vier oder fünf Metern Höhe auf Betonboden. Das konnte schlimm genug enden, aber in ihrer Situation genügte es schon, sich nur den Fuß zu verstauchen, und sie war erledigt.


  Auf den meisten Containern fanden sich metallene Kästen, die durch Schläuche miteinander verbunden waren. Das musste das Lüftungssystem für das Labyrinth sein. Daneben schlängelten sich zahllose Kabel über die Dächer, die offenbar den Strom für die Lampen und diverse Mechanismen wie Falltüren, wegklappende Wände und absenkbare Decken lieferten.


  Anne ließ den Blick schweifen und sah ein Meer aus grauen Containern vor sich, aber jetzt konnte sie die Wege erkennen, die dazwischen verliefen und auf denen sie durch diese Halle geirrt war. Es war ein Monstrum von einer Halle. Anne konnte sich nicht erinnern, jemals so etwas Gigantisches gesehen zu haben. Selbst ein Flugzeughangar wirkte im Vergleich zu diesem Ungetüm klein und überschaubar.


  »Wo zum Teufel bin ich hier?«, flüsterte sie. Das waren Dimensionen, die ihr Beths Theorie sehr unwahrscheinlich erschienen ließen, dass hier Privatleute ihre sadistischen Fantasien auslebten. Das hatte schon eher etwas von einer Geheimorganisation, die … tja, was machte? Welchen Zweck verfolgten diese Leute damit, unbescholtene Bürger zu entführen und mörderischen Experimenten auszusetzen?


  »Vielleicht ein Pharmakonzern«, überlegte sie halblaut. Beth hatte davon gesprochen, dass der Entführer ihr möglicherweise ein Aufputschmittel verabreicht hatte. Vielleicht dienten sie als Versuchskaninchen, um festzustellen, wie lange ein Mensch durchhalten konnte, wenn man ihm irgendwelche Mittel spritzte.


  Beim Anblick der Halle fiel Anne auf, dass sämtliche Bereiche des Labyrinths durch große Metallrohre miteinander verbunden waren. Durch ein solches Rohr war sie vermutlich gekrochen, ohne zu ahnen, dass sie sich dabei mehrere Meter über dem Boden befand.


  Als Anne sich nach rechts drehte, bemerkte sie, dass die Hallenwand dort nicht allzu weit von ihr entfernt war. In der Schlucht zwischen den Containern hatte sie die Wand nicht sehen können. Dort würde sie als Erstes nach einem Ausgang suchen. Wenn sie Beth retten wollte, musste sie Hilfe holen, anstatt die Halle in der vagen Hoffnung zu durchforsten, in irgendeiner düsteren Ecke etwas zu entdecken.


  Anne schaute sich noch einmal das gigantische Ausmaß dieses mysteriösen Labyrinths an, als sie an der gegenüberliegenden Hallenwand plötzlich etwas bemerkte. Ein Licht. Es war gerade erst eingeschaltet wurden und beleuchtete nun eine Art Loge. Eine Gestalt huschte in dem Raum hin und her, blieb kurz stehen und drehte sich mal nach links, mal nach rechts, als würde sie ein Schaltpult bedienen.


  Anne kniff die Lider zusammen, konnte die Person aber nicht erkennen, zumal sie von Kopf bis Fuß in eine graue Uniform gekleidet war. Die Loge musste das Kontrollzentrum sein, denn von dort aus hatte man dank der Glasfront beste Sicht auf die Halle mit den Containern.


  »Da muss ich hin«, sagte Anne entschlossen. »Von da werde ich mit der Außenwelt Kontakt aufnehmen können.«


  Sie kauerte sich hinter den Kasten für die Be- und Entlüftung und beobachtete aus der Deckung das Geschehen im mutmaßlichen Kontrollzentrum. Die uniformierte Gestalt öffnete einen Schrank und holte etwas Längliches heraus.


  Anne stockte der Atem. Sie war zu weit entfernt, um es mit Sicherheit sagen zu können, doch so, wie die Gestalt den Gegenstand festhielt, konnte es sich nur um eines handeln: ein Gewehr. Begann jetzt doch die Jagd?


  SECHS


  Nachdem die Gestalt – wahrscheinlich der Entführer – den verglasten Raum verlassen und das Licht ausgemacht hatte, wartete Anne ein paar Minuten, ehe sie sich aus ihrer Deckung wagte. Sie wusste nicht, was der Unbekannte mit dem Gewehr vorhatte, aber sie würde nicht hier oben rumhocken und abwarten, während er in den Containern Leute abknallte.


  Sie stand auf und lief über die Dächer, wobei sie umso behutsamer auftrat, je näher sie der gegenüberliegenden Seite der Halle kam. Sie wollte nicht riskieren, dass der Uniformierte sie hörte, wenn sie genau über ihm lief. Egal, auf wen er es mit seiner Waffe abgesehen hatte – sobald er sie bemerkte, würde er sie zu seiner neuen Beute bestimmen und verfolgen.


  Anne konnte nur hoffen, dass sie den Weg in die Kommandozentrale fand und es dort tatsächlich eine Möglichkeit gab, Hilfe zu rufen.


  Der Weg bis zum anderen Ende der Halle kam ihr endlos lang vor, was auch daran lag, dass sie einen Umweg an der Längsseite der Halle entlang machen musste. Sie hätte ein paar Minuten sparen können, hätte sie den kürzesten Weg genommen, aber dann hätte sie an mehreren Stellen über die Rohre laufen müssen, die über die Gänge hinweg Container miteinander verbanden – und das wollte sie besser nicht riskieren.


  Am letzten Container angekommen, stellte sie erleichtert fest, dass eine Leiter angebracht war, die ihr einen gefahrlosen Abstieg ermöglichte. Gleich gegenüber stand eine Tür offen; dahinter konnte sie ein hell erleuchtetes Treppenhaus erkennen.


  »Gut«, sagte sie leise und ging weiter. Im Treppenhaus eilte sie die Betonstufen hinauf, wobei sie immer nur hoffen konnte, dass der Entführer ihr nicht auf dem nächsten Treppenabsatz entgegenkam.


  Anne konnte ihr Glück kaum fassen, als sie die oberste Stufe erreichte und die ebenfalls offen stehende Tür zu der Loge sah. Sicher, es hätte eine Falle sein können … Aber hatte sie eine Wahl?


  Anne betrat den Raum, der sich tatsächlich als Kommandozentrale entpuppte. Was sie für ein Schaltpult gehalten hatte, war in Wahrheit ein großer liegender Bildschirm, auf dem der Plan des gesamten Labyrinths zu sehen war. An der rückwärtigen Wand gab es einen zweiten, noch größeren Monitor, auf dem Hunderte kleiner Bilder angeordnet waren. Darüber hing ein gewöhnlicher Monitor, der nur ein einziges Bild zeigte. Anne kannte das Motiv. Es war die Stelle im Labyrinth, an der sich die Falltür geöffnet hatte, durch die Beth in die Tiefe gestürzt war.


  Anne schaute wieder auf den großen Bildschirm und entdeckte ein rot eingerahmtes Feld, das die gleiche Szene in verkleinertem Format zeigte.


  »Verdammt«, stieß sie gedämpft hervor. »Das sind alle versteckten Kameras im Labyrinth. Es müssen Hunderte sein …« Dann fiel ihr Blick auf den rechten Bildschirmrand, wo sich ein Laufbalken befand. Annes Neugier war größer als die Vernunft. Sie legte einen Finger auf den Balken und scrollte nach unten. »Mindestens noch mal so viele Kameras«, flüsterte sie, als die Ansicht nach oben wanderte und der große Monitor sich mit weiteren Einzelbildern füllte.


  Wahrscheinlich gab es in diesem Irrgarten keinen einzigen Winkel, in dem man unbeobachtet war. Der Irre hatte gemütlich hier gesessen und über den einen Bildschirm das Licht in ihrer Zelle ein- und ausgeschaltet, um dann auf dem anderen Bildschirm die Kameraeinstellung auszusuchen, mit der er ihre Reaktionen am genauesten hatte verfolgen können.


  In Anne loderte Wut auf, maßlose Wut auf dieses verrückte Arschloch, der sich keinen besseren Zeitvertreib vorstellen konnte, als Menschen zu entführen, sie Extremsituationen auszusetzen, sie zu quälen und zu beobachten, wie die Angstzustände außer Kontrolle gerieten.


  Und dann brachte er sie um.


  Bestimmt machte er sich Notizen, was er bei seinem nächsten Opfer anders machen musste, um es an den Rand des Wahnsinns zu treiben.


  Es kostete Anne alle Mühe, ihre Wut unter Kontrolle zu bekommen, doch schließlich wandte sie sich ab und blickte durch die Scheibe, die von der Decke bis zum Boden reichte, auf die Container. »Was zum Teufel ist das hier?«, fragte sie sich und schaute sich um.


  Sekunden später hatte sie entdeckt, was sie suchte. Sie ging zu einem kleinen Schreibtisch in der hinteren linken Ecke, auf dem ein altmodisches schwarzes Telefon stand, das dem Aussehen nach noch eine Wählscheibe hätte haben müssen. Doch an deren Stelle gab es nur eine Drucktaste, die mit »HQ« beschriftet war.


  Anne nahm den Hörer ab, aber die Leitung war tot. Sie tippte ein paarmal auf die Gabel, wie sie es aus alten Filmen kannte, doch aus dem Hörer drang kein Laut. »O Gott, das kann doch nicht wahr sein …« Anne spürte, wie die Verzweiflung wieder von ihr Besitz ergriff. Doch sie konnte sich jetzt keine Verzweiflung leisten, sie brauchte Entschlossenheit.


  Auch wenn es eigentlich sinnlos war, drückte sie die HQ-Taste – und erschrak. Das Freizeichen ertönte plötzlich so laut, dass ihr fast der Hörer aus der Hand gefallen wäre.


  »Autorisierungscode?«, fragte nach dem dritten Klingeln eine Frauenstimme.


  »Ähm … mein Name ist Anne Bradshaw. Ich bin …«


  »Autorisierungscode«, fiel die Frau ihr ins Wort.


  »Keine Ahnung«, gab sie zurück. »Ich weiß nicht, was …«


  »Wenn Sie keinen Autorisierungscode haben, haben Sie keine Berechtigung, auf dieser Leitung zu telefonieren.«


  »Hören Sie, ich …«


  »Geben Sie mir den befehlshabenden Offizier«, forderte die Frau sie in energischem Tonfall auf.


  »Den gibt es hier nicht, hier ist nur ein Verrückter, der …«


  »Wie können Sie auf dieser Leitung telefonieren, wenn sich kein befehlshabender Offizier bei Ihnen befindet?«


  »Woher soll ich wissen, wo dieser Offizier ist, wenn ich nicht mal weiß, wo ich hier eigentlich bin?«


  Die Frau am anderen Ende der Leitung blieb sekundenlang stumm. »Wieso wissen Sie nicht, wo Sie sind? Das weiß ich ja sogar.«


  »Gut, wenn Sie’s wissen, dann schicken Sie sofort ein paar Leute her! Dieser Verrückte hat bestimmt ein halbes Dutzend Menschen in seiner Gewalt.« Anne hatte keine Ahnung, ob das stimmte, aber ein halbes Dutzend war mit Sicherheit wirkungsvoller, als wenn sie gesagt hätte, dass sie allein war, dass eine zweite Frau, die ihr das Leben gerettet hatte, möglicherweise schon nicht mehr lebte und dass ein Mann getötet worden war – vermutlich von einem Raubtier. Auch wenn das alles der Wahrheit entsprach, hörte es sich absurd an.


  »Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, wies die Frau sie an. »Fassen Sie nichts an, und warten Sie, bis unsere Leute bei Ihnen sind.«


  »Ja, gut«, erwiderte Anne. »Aber bitte legen sie nicht auf«, flehte sie noch. Zu spät. Hoffentlich weiß die Frau wirklich, wo du bist.


  Nachdem Anne mit zitternden Händen aufgelegt hatte, stellte sie sich wieder vor die Übersicht der Überwachungskameras und überflog die Bilder. Seltsamerweise sah sie überall nur leere Gänge und verwaiste Räume. Von den zahlreichen anderen Leuten, die dieser Psycho hergebracht hatte, war niemand zu sehen. Aber das hatte nichts zu bedeuten, denn auch wenn es hier Hunderte von Kamerabildern zu sehen gab, konnte sie nicht ausschließen, dass trotzdem nur eine Auswahl gezeigt wurde. Immerhin hatte Beth mindestens einen Toten gesehen und die Stimmen mehrerer Personen gehört, die schließlich nicht mit einem Mal vom Erdboden verschluckt worden sein konnten.


  Aber Anne hatte jetzt keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Viel wichtiger war, bis zum Eintreffen der mysteriösen Hilfe nicht von ihrem Entführer entdeckt zu werden. Sie würde einfach …


  Ihr Gedanke wurde abrupt unterbrochen, als sie sah, dass sich auf mehreren Kamerabildern etwas bewegte. Die Vielzahl der Bilder war zu verwirrend, und wie es schien, waren sie auf dem großen Monitor willkürlich angeordnet, denn die Gestalt, die eben noch links oben zu sehen gewesen war, huschte gleich darauf rechts unten durch einen Tunnel und passierte eine Kamera, die oben in der Mitte angezeigt wurde.


  Sekunden später lief der Entführer, sein Gewehr im Anschlag, in den Gang, der auf dem separaten Monitor vergrößert zu sehen war. Der Kerl trug einen grauen Overall, so viel konnte Anne jetzt erkennen, dazu eine Baseballkappe, deren Schirm das Gesicht in Schatten tauchte. Wie aufgedreht rannte er an der Falltür hin und her, fuchtelte mit dem Gewehr und machte schließlich kehrt. Mit gesenktem Kopf näherte er sich der Kamera, sodass für Anne nur die Kappe und der Schirm zu sehen waren. Genau vor der Kamera hob er überraschend den Kopf, und Anne konnte zum ersten Mal das Gesicht des Verrückten sehen.


  Ihr gefror das Blut in den Adern.


  Ihr Magen verkrampfte sich, und sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.


  Sie kannte das Gesicht.


  SIEBEN


  Anne starrte auf den Monitor. Sie wollte nicht glauben, was sie da sah. Das Gesicht des Uniformierten, es gehörte


  … Beth!


  Nein, das konnte nicht sein. Bestimmt hatte Beth ihrem Peiniger die Waffe entreißen können. Und jetzt suchte Beth nach ihr, um sie ebenfalls vor dem Drecksack zu beschützen. Da war es nur logisch, dass sie dort nach Anne suchte, wo sie beide sich verloren hatten.


  Und es ist auch nur logisch, dass sie sich eben mal frische Sachen anzieht. Und dass sie schnell noch das Gewehr aus dem Kontrollzentrum holt.


  »Vielleicht hat er ihr ja neue Kleidung gegeben«, argumentierte Anne. »Oder sie hat die Sachen irgendwo gefunden.«


  Und warum hat sie nur ein paar Minuten gebraucht, um zur Falltür zurückzukehren, ohne unterwegs in eine der vielen Fallen zu tappen?


  »Dann hat sie eben … sie hat …« Anne geriet ins Stocken. Dafür gab es keine Erklärung. Zumindest keine, die Beth hätte entlasten können. Beth war tatsächlich viel zu schnell durch das Labyrinth gelaufen. Schließlich hatte sie nicht viel länger gebraucht als Anne, die in der Gegenrichtung unterwegs gewesen war und dabei nur über die Container hatte laufen müssen.


  Der Plan, den sie angeblich mit ihrem eigenen Blut aufgemalt hatte … Anne fiel erst jetzt auf, dass sie nur die verbundene Hand, aber nie die Schnitte in Beths Handfläche gesehen hatte. Der Plan hatte nur einen kleinen Teil des Containerwirrwarrs abgedeckt. Beth konnte den Rest des Labyrinths unmöglich kennen. »Dieses verdammte Miststück«, fluchte Anne. War das alles nur gespielt? Aber wenn Beth selbst der Täter war, warum gab sie sich als Opfer aus?


  Ja, natürlich. So konnte sie sich aus nächster Nähe an dem Leid erfreuen, das sie ihren Opfern zufügte. Sie konnte ihre Opfer manipulieren, ihnen Dinge entlocken, die sie dem Täter gegenüber nie zugeben würden. Das war sogar noch niederträchtiger als die eigentliche Tat, schoss es Anne durch den Kopf. Der Wichser, nein, Beth, konnte so noch brutaler vorgehen, wenn sie merkte, dass sie ihr Opfer noch nicht in die erhoffte Todesangst versetzt hatte.


  »Du verdammtes Biest«, zischte Anne. »Mich hier festhalten und mir auch noch vormachen, du wärst ebenfalls entführt worden. Du musst total krank sein!«


  Anne kochte innerlich vor Wut, zwang sich aber zur Ruhe. Sie konnte nicht irgendwelchen Rachegelüsten nachgeben, noch nicht. Denn momentan war sie in jeder Hinsicht eindeutig im Nachteil. Sie kannte weder das Gewirr der Gänge, noch hatte sie die leiseste Ahnung, wo sich ein Ausgang befand.


  Außerdem war Beth bewaffnet. Anne sah, dass der Waffenschrank immer noch offen stand. Aber was nützte ihr das? Sie kannte sich mit Schusswaffen nicht aus. Sie wusste nicht mal, wie man eine Waffe entsicherte. Falls Beth mit ihrem Gewehr nicht nur Angst verbreiten wollte, sondern damit auch umgehen konnte, war Anne tot, noch bevor sie selbst ihr Ziel erfasst hatte.


  Auch wenn sie Beth am liebsten in Stücke gerissen hätte – die einzig vernünftige Alternative war, hier auf die versprochene Hilfe zu warten. Hoffentlich kam Beth bis dahin nicht auf die Idee, im Kontrollzentrum nach ihr zu suchen.


  Wenn sie doch nur eine Möglichkeit hätte, Beth in die falsche Richtung zu locken, überlegte Anne, während sie den gigantischen Monitor betrachtete, der die Anlage von oben zeigte. Aber wenn Beth so gut mit dem Lageplan vertraut war, wusste sie auch, in welche Richtung Anne entkommen konnte, also würde sie auf einen solchen Trick nicht hereinfallen.


  Dann kam ihr eine Idee.


  Sie konnte Beth den Rückweg abschneiden, indem sie sämtliche Gänge rings um Beths Position herum abriegelte – vorausgesetzt, sie kam dahinter, wie das System zu bedienen war. Ein blinkender blauer Punkt zog Annes Aufmerksamkeit auf sich. Der Punkt bewegte sich durch das Labyrinth. Plötzlich begriff Anne. Der Punkt, das war Beth.


  »Deswegen ist sie mit dem Gewehr auf die Suche nach mir gegangen«, sagte Anne und nickte verstehend. Nachdem sie durch den Schacht nach draußen geklettert war, hatten die Bewegungssensoren nichts mehr angezeigt. Entweder dachte Beth, dass Anne in eine ihrer tödlichen Fallen getappt war. Oder sie wusste, dass Anne dem Labyrinth entkommen war.


  Nachdem Anne sich ein paar Minuten lang mit den verschiedenen Symbolen beschäftigt hatte, fiel ihr etwas auf. Blaue Striche schienen bei den ansonsten in Rot dargstellten Gängen einzelne Wege vom System abzuschneiden. Versuchsweise tippte sie auf einen dieser Striche. Die blaue Linie veränderte ihre Position und gab den gesperrten Gang frei.


  »Wenn das so einfach ist, müsste ich Beth völlig isolieren können«, murmelte Anne und suchte nach einer blauen Markierung in dem Gang, in dem die Sensoren Beths Position anzeigten. »Da haben wir ja was …« Eine Berührung mit dem Finger, und der Gang war versperrt. Anne drehte sich zum Schaubild um, das die Überwachungskameras zeigte. Eines der Bilder zeigte Beth, wie sie mit vorgehaltener Waffe um eine Ecke gestürmt kam und auf die Stelle zuhielt, an der Anne – offenbar erfolgreich – den Gang versperrt hatte.


  Anne jubelte innerlich auf. Sie wollte sich wieder dem Lageplan zuwenden und Beth einkesseln, als sie gerade noch rechtzeitig sah, wie Beth sich der Kamera zuwandte und breit und schmutzig grinste.


  »Jetzt kommst du dir bestimmt ganz schlau vor, du kleine Schlampe«, sagte sie. Ihre Stimme klang vollkommen anders als noch vor wenigen Stunden im Labyrinth. Zischender, boshafter. »Aber pass mal auf.« Beth drehte sich um und drückte auf einen Teil der Metallwand neben ihr. Eine Klappe kam zum Vorschein. Dahinter befand sich eine Tastatur. Beth tippte eine Zahlenkombination ein, worauf die Barriere, die ihr den Weg versperrt hatte, zur Seite klappte. »Aber Dank deines genialen Schachzugs weiß ich jetzt wenigstens, wo du dich versteckst, du dämliches Miststück. Bin gleich bei dir. Ach ja«, fügte sie hinzu, als wäre es ihr eben erst eingefallen, »und versuch gar nicht erst wegzulaufen. Ich werde dich jagen und finden, und dann werde ich dich sehr lange leiden lassen, bevor ich dich erlöse.«


  »Verdammt!«, fluchte Anne, als sie ihren Fehler erkannte. Beth hätte das Labyrinth noch lange nach ihr abgesucht, weil sie keinen Anhaltspunkt hatte, wohin sie entkommen war. Im Kontrollzentrum hätte Beth sie wohl zuletzt gesucht – und damit wäre vermutlich genug Zeit verstrichen, bis ihre Retter eintrafen.


  Sofern es wirklich Retter sind, warf die Stimme in ihrem Kopf ein.


  »Wer soll es denn sonst sein?«, fragte Anne verwundert, aber eine Antwort darauf erübrigte sich. Die Frau am Telefon hatte zwar nach dem befehlshabenden Offizier gefragt. Aber solche Kommandostrukturen gab es ja nicht nur bei der U.S. Army. Es konnte genauso gut ein Terrorist sein.


  Die Frau hatte zwar Hilfe angefordert, aber möglicherweise war es Hilfe für Beth, nicht für Anne …


  »O Gott«, stöhnte Anne auf.


  Genügte es denn nicht, dass Beth sie entführt und um ein Haar getötet hatte? Musste sie nun auch noch mit einem gut gemeinten Manöver Beth auf ihren Aufenthaltsort aufmerksam machen? Und obendrein vielleicht noch den Feind alarmieren, der nicht kommen würde, um ihr das Leben zu retten?


  »Bin gleich da«, hatte Beth gesagt. Wie viel Zeit hatte sie also noch? Wenn Anne die Treppe hinunterrannte, könnte sie sich vielleicht ein sicheres Versteck suchen. Aber in der Halle gab es kein sicheres Versteck. Und wenn sie zurück in das Labyrinth kroch? Dann konnte Beth auf diesem Monitor sehen, wo sie sich befand, ihr jeden Fluchtweg versperren und sich in aller Ruhe auf den Weg zu ihr machen, um sie zu erschießen. Oder Schlimmeres mit ihr anzustellen.


  Verzweifelte Blicke Annes durchsuchten den Raum nach etwas, irgendetwas, das ihr helfen konnte. Der Feuerlöscher, links neben der Tür. Anne hatte ihn schon beim Hereinkommen gesehen. Sie blickte zurück auf den Bildschirm mit dem Lageplan. Und plötzlich hatte sie eine Idee. Lächelnd ging sie zur Tür, holte den Feuerlöscher und schleuderte ihn mit aller Kraft auf die Glasscheibe des Monitors. Die Scheibe zersplitterte in tausend Stücke. Gleich darauf erlosch der Bildschirm.


  »Was ist das?«, wunderte sie sich, als sie bemerkte, dass eine Ecke immer noch funktionierte. Anne sah sie genauer hin und stellte fest, dass in der rechten oberen Ecke die ganze Zeit über ein Tablet gelegen hatte, was auf dem großen Bildschirm nicht aufgefallen war. Das Tablet zeigte den Plan und auch den aktuellen Aufenthaltsort ihrer Verfolgerin. Die Daten wurden nach wie vor übertragen, nur der riesige Monitor konnte sie nicht mehr darstellen.


  Augenblicke später ereilte den anderen monströsen Bildschirm das gleiche Schicksal, unmittelbar gefolgt von dem kleineren Monitor, der bis dahin unbeirrt das Bild einer Überwachungskamera gezeigt hatte.


  Anne nahm das Tablet an sich, schaute sich noch einmal zufrieden um und lief los. Beth würde von hier aus nichts mehr beobachten können, während Anne sich mithilfe des Tablets im Labyrinth orientieren konnte und gleichzeitig sah, wo Beth sich aufhielt.


  So schnell sie konnte, rannte sie die Treppe hinunter und stürmte in die Halle. Beth war noch nicht in der Nähe des vordersten Containers, also öffnete Anne leise die Tür, schlich nach drinnen und bog in einen Parallelgang ein, um Beth aus dem Weg zu gehen. Hinter der nächsten Ecke drückte sie sich gegen die Wand und hielt gebannt den Atem an, während sie auf dem Tablet beobachtete, wie Beth das Labyrinth verließ und kurz darauf nur ein paar Meter entfernt nichtsahnend an ihr vorbeilief.


  Kaum war die Tür hinter Beth zugefallen, rannte Anne los, um den Abstand zu ihr so groß wie möglich zu halten. Während sie sich dank des Tablets mit beinahe traumwandlerischer Sicherheit durch das Labyrinth bewegte, stellte sie sich Beths dummes Gesicht vor, wenn sie sah, dass das Kommandozentrum nutzlos für sie geworden war.


  ***


  Eine halbe Stunde später war Anne nicht mehr ganz so zuversichtlich. Auf ihrem Tablet sah sie, wie Beth sich mit erschreckender Zielstrebigkeit ihrer Position näherte. Und nicht nur, dass Beth sich unaufhaltsam näherte, sie reagierte auch auf Annes Ausweichmanöver.


  »Konnte mir keiner sagen, dass da oben noch ein Tablet gelegen hat?«, fluchte Anne leise und rannte in die entgegengesetzte Richtung, um an Beth vorbeizukommen und wieder in Richtung des Schachts zu gelangen, durch den sie beim ersten Mal aus dem Labyrinth entkommen war. Wenn sie es schaffte, Beth kurzzeitig in die Irre zu führen, gelang es ihr hoffentlich, dieser Verrückten das Gewehr abzunehmen, auch wenn Anne nicht wusste, ob sie damit überhaupt einen Schuss abgeben konnte. Hauptsache, Beth war entwaffnet.


  Anne erinnerte sich an das Offiziersmesser, das noch immer in ihrer Hosentasche steckte. Vorsichtshalber holte sie es heraus und klappte die lange Klinge aus, damit sie sich wenigstens irgendwie verteidigen konnte.


  Sie bog um die nächste Ecke, als sich ein Wandelement verschob und ihr den Weg versperrte. Hastig tippte sie auf ihr Tablet. Aber der Weg blieb verschlossen.


  »Verdammt, Beth muss es blockiert haben«, flüsterte sie und betrachtete den Plan.


  Es gab einen Gang, der eine gesamte Containerlänge genau parallel zu dem Gang verlief, in dem Beth sich immer schneller näherte. Dort konnte Anne in entgegengesetzter Richtung an Beth vorbeilaufen, ohne von ihr aufgehalten zu werden. Sie rannte los. Auf dem Tablet sah sie, wie sich beide Punkte immer näher kamen. Kurz bevor sie auf gleicher Höhe waren, erwachte ein Instinkt in Anne. Rasch warf sie sich flach zu Boden. Ein ohrenbetäubender Lärm.


  Noch während Anne fiel, explodierte über ihr etwas. Stücke der Metallwand wurden herausgerissen und wirbelten durch die Luft. Ein spitzes Metallstück landet direkt neben Annes Kopf. Die Explosion hatte ein Loch in die Metalldecke gerissen – groß genug, um hindurchzukriechen. Anne war genau darunter gelandet. Ihre Ohren dröhnten von der Explosion. Doch geistesgegenwärtig presste sie sich gegen die Wand unterhalb des Lochs. Mit der rechten Hand umschloss sie fest das Messer. Sie wollte die Klinge in Beth Arm rammen. Sie musste nur kräftig genug zustechen. Das würde Beth zumindest aus dem Konzept bringen und ihr Zeit verschaffen.


  Anne sah nach oben und wartete gebannt, dass Beth ein Stück nach vorn kam. Gleich würde Beth einen Schuss in Richtung Boden abgeben. Ein Schemen näherte sich, bewegte sich durch das Loch in der Wand. Anne wartete nicht länger, riss die Hand abrupt nach oben, um mit aller Kraft das Messer in Beths Arm zu bohren.


  Die Klinge traf auf ein Hindernis, fraß sich aber mühelos ins Fleisch. Anne hatte fest mit einem entsetzen Schrei Beths gerechnet. Doch da war kein Schrei. Anne hörte nur ein seltsames Gurgeln. Etwas tropfte auf ihren Kopf. Sie sah hoch und wollte ihren Augen nicht trauen.


  Beth hatte offenbar nicht sofort die Waffe auf Anne gerichtet, sondern hatte sie erst noch zynisch angrinsen wollen, ehe sie den tödlichen Schuss abgab. Jedenfalls ließ die Miene, mit der Beth durch das Loch in der Wand schaute, darauf schließen. Allerdings war es eine erstarrte Miene. In ihren Augen spiegelte sich Unglauben, während sie mit einer Hand das Messer umkrampfte, das sich tief in ihren Hals gebohrt und dabei die Schlagader durchtrennt hatte. Blut schoss aus der Wunde und regnete auf Anne, die sitzend nach hinten rutschte und dabei entsetzt schrie. Beth stand da, an die untere Hälfte der Wand gelehnt, während sie weiter krampfhaft das Messer umschlossen hielt.


  Es kam Anne wie eine Ewigkeit vor, bis Beth zur Seite kippte und im Nebengang mit einem dumpfen Knall auf dem Boden aufschlug.


  Anne durchlief es eiskalt. Sie war nicht in der Lage, aufzustehen. Sie hatte Beth umgebracht, hatte einen Menschen getötet … aber einen Menschen, der nur Sekunden zuvor versucht hatte, sie kaltblütig zu ermorden.


  Sie wusste nicht, wie lange sie so dagesessen hatte, als ihr plötzlich eine Gewehrmündung in den Rücken gedrückt wurde.


  »Keine Bewegung«, sagte eine raue Stimme.


  Anne drehte den Kopf, um über die Schulter zu blicken. Auf der Uniform des Mannes, der hinter ihr stand, konnte sie die Worte »U.S. ARMY« lesen.


  »Mit Vergnügen«, antwortete sie und atmete erleichtert auf. »Mit dem größten Vergnügen.«


  ACHT


  Anne schaute zur Tür, als sie Stimmen hörte. Ein grauhaariger Offizier trat ein, dessen Uniformjacke auf der linken Seite mit Spangen und Abzeichen übersät war.


  »Miss Bradshaw«, sagte er mit tiefer Stimme, die etwas Beruhigendes hatte. »Ich bin General Windom.«


  »General«, erwiderte Anne und stand auf, um ihm die Hand zu schütteln. Als er um seinen Schreibtisch herumging, nahm sie wieder Platz.


  »Ich bitte um Entschuldigung, dass es länger gedauert hat, aber ich musste erst noch Colonel Gardiner mein Beileid zum Verlust seiner Tochter aussprechen.«


  »Ich wollte Beth nicht töten«, warf Anne leise ein.


  »Sie müssen sich keine Vorwürfe machen, Miss Bradshaw«, versicherte ihr der General. »Sie haben nur Ihr eigenes Leben gerettet. Miss Gardiner hat sich das alles selbst zuzuschreiben.« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Wir haben die Aufzeichnungen gesehen. Wir wissen, was sie Ihnen angetan hat.«


  Anne nickte.


  »Miss Gardiner war seit geraumer Zeit in psychiatrischer Behandlung. Man glaubte, ihre sadistische Seite sei geheilt. Ein Irrtum, leider.«


  »In psychiatrischer Behandlung? Weshalb?«, wollte Anne wissen.


  »Bevor ich antworte, müssen Sie das hier unterschreiben.« Windom schob ihr einen zusammengehefteten Stapel Blätter zu. »Eine Verschwiegenheitserklärung.«


  »Das sind ja sechzig oder siebzig Seiten!« Anne begann zu blättern.


  Windom schüttelte den Kopf. »Sie müssen das nicht alles lesen. Sie haben ohnehin keine Wahl.«


  »Was soll das heißen?«


  »Beugehaft.«


  Anne zog die Brauen hoch. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Wollen Sie es darauf ankommen lassen?«


  »Nein. Ich habe für nächste Zeit von Zellen aller Art die Nase voll.« Anne unterschrieb auf allen Seiten, auf denen Windom auf die entsprechende Linie zeigte. »Und jetzt zurück zu Beth. Warum war sie in Behandlung?«


  »Miss Gardiner hat bis vor einiger Zeit an der Militärakademie Psychologie studiert«, begann Windom. »Zusammen mit ihren Kommilitonen hat sie an einem Experiment in Downtown teilgenommen, und …«


  »Downtown?«


  »Ja. Der Deckname für die unterirdische Einrichtung, in die Miss Gardiner Sie verschleppt hatte.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Downtown dient der Ausbildung von Spezialeinheiten, um sie auf alle Eventualitäten eines Einsatzes vorzubereiten. In erster Linie geht es darum, die völlige Kontrolle über seine Ängste zu erlangen, damit man im Ernstfall nicht von diesen Ängsten gelähmt wird. Das Ganze ist ein ausgeklügeltes Konzept – und genau damit sollten unsere Nachwuchspsychologen vertraut gemacht werden, um später an dem Projekt mitzuarbeiten und es weiterzuentwickeln.«


  »Das heißt, Sie schicken die Studenten da rein, um sich mit Downtown vertraut zu machen.«


  »Richtig. Und wir lassen sie entscheiden, welchen Bedrohungen sie sich aussetzen wollen. Miss Gardiner entschied sich für die sogenannte Dunkelkammer. Dabei wird simuliert, dass man vergraben unter der Erde in einem Sarg aufwacht. Sie bekam ein Schlafmittel verabreicht, damit sie nicht mitbekam, wie sie in den Sarg gelegt wurde.«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«, warf Anne ein.


  »Nun, die Studenten dürfen es sich aussuchen. Die Frauen und Männer, die dort ausgebildet werden, haben diese Möglichkeit nicht. Sie bekommen ein Schlafmittel, und wachen nach einiger Zeit mitten in einer von unseren … Attraktionen auf.«


  »Und Beth?«


  »Wie gesagt. Miss Gardiner hatte sich die Dunkelkammer ausgesucht. Aber zwei ihrer Kommilitonen hielten es für witziger und realistischer, sie woanders zu platzieren.«


  »Was meinen Sie damit?«, wollte Anne wissen.


  »Sie haben Miss Gardiner in die Badewanne gelegt«, antwortete Windom. »Das ist der Raum, der bis auf eine kleine Luftblase komplett geflutet wird. Dazu sollte ich wohl noch erwähnen, dass Miss Gardiner extreme Angst vor Wasser hatte.«


  »Oh«, machte Anne und musste selbst nach Luft schnappen. »Als Psychologiestudenten hätten die zwei aber wissen müssen, dass das nicht besonders klug war.«


  »Das wurde ihnen leider erst klar, als sie von der Akademie geflogen sind.«


  »Und was war mit Beth?«


  »Nachdem man sie aus der Badewanne befreit hatte, schien sie zuerst unter Schock zu stehen, aber sie hat sich überraschend schnell erholt. Dachten wir zumindest. Schon nach ein paar Tagen kam sie zurück und wollte unbedingt weitermachen. An dem Tag sollte einer der beiden Kommilitonen, die sie in die Wanne geschafft hatten, den Raum testen, in dem Sie auch waren, der, in dem sich die Decke herabsenkt.« Er schaute in die Unterlagen, die er mitgebracht hatte. »Aber Miss Gardiner hatte die Einstellungen verändert. Die Decke stoppte nicht automatisch, sobald sie den Kandidaten erreichte, sondern senkte sich ein bisschen weiter ab. Der junge Mann wurde mit mehreren Rippenbrüchen und einem Schädelbruch aus der Kammer geholt. Miss Gardiner wurde daraufhin von einem Psychiater untersucht. Doch der kam lediglich zu dem Schluss, sie habe sich nur an ihrem Kommilitonen rächen wollen. Es sei keine Neigung zu Sadismus oder etwas Ähnlichem zu erkennen.«


  »Das war dann wohl ein Irrtum«, erwiderte Anne mit finsterer Miene.


  »Bedauerlicherweise ja«, pflichtete der General ihr bei. »Hinzu kommt, dass Miss Gardiners Vater, Colonel Gardiner, Befehlshaber von Downtown ist. Offenbar war es ihr gelungen, seine Codekarte zu kopieren und sich Zugang zur Anlage zu verschaffen, wenn sich dort niemand aufhielt. Da die Gardiners auf dem Stützpunkt wohnen, wurde Miss Gardiner bei der Einfahrt auf den Stützpunkt ganz offensichtlich nicht gründlich genug kontrolliert. Also konnte sie ihre Opfer unbemerkt nach Downtown schaffen und ihre neu entdeckte sadistische Ader an ihnen ausleben.«


  »Sie meinen die anderen Leute, die zusammen mit mir festgehalten wurden?«


  Windom schüttelte den Kopf. »Es wurde niemand sonst festgehalten.«


  »Aber ich habe die Stimmen gehört. Und ein Mann wurde von einem Tier angefallen und getötet. Auf den Bildern der Überwachungskameras konnte ich zwar kein anderes Opfer ausfindig machen, aber irgendwo müssen sie ja gewesen sein«, wandte Anne ein.


  Der General winkte ab. »Das gehört alles zu den Psychotricks, um die Teilnehmer abzuhärten. Diese Stimmen kommen vom Band. Soweit ich weiß, haben sie den Zweck, die Frauen und Männer darauf zu drillen, sich bei einem Einsatz völlig auf ihren Auftrag zu konzentrieren und sich durch nichts und niemanden ablenken zu lassen.«


  »Aber Sie haben doch eben selbst von Opfern gesprochen.«


  »Ja, weil wir inzwischen festgestellt haben, dass Miss Gardiner zuvor schon fünfmal Downtown aufgesucht hat. Wir müssen davon ausgehen, dass sie jedes Mal ein willkürlich ausgesuchtes Opfer in das Labyrinth geschickt hat. Bedauerlicherweise liegen diese Besuche schon einige Wochen zurück. Die Aufnahmen sind längst gelöscht.«


  »Dann wissen Sie nicht, wie viele genau es waren?«, fragte Anne erschrocken. »Und auch nicht, was aus ihnen geworden ist?«


  »Wir haben keine Ahnung. Unsere Hoffnung beruht momentan nur darauf, dass wir auf Miss Gardiners Computer etwas finden, das uns mehr über diese Vorfälle verrät. Außerdem werden wir im Umkreis alle Ärzte und Psychiater fragen, ob sich in letzter Zeit Patienten bei ihnen gemeldet haben, die plötzlich unter extremen Angstzustände leiden oder von sich behaupten, man hätte sie irgendwelchen Experimenten ausgesetzt.« Der General atmete tief durch. »Wir können nur hoffen und beten, dass die fünf anderen Opfer noch leben. Wenn Sie es nicht geschafft hätten, sich Miss Gardiners Kontrolle zu entziehen, wüssten wir heute wahrscheinlich noch immer nichts von ihrem Treiben in Downtown.« Windom blickte Anne fest in die Augen. »Nun, damit hätten wir alles besprochen. Und wie gesagt, nichts davon geht an die Öffentlichkeit.« Dabei deutete er auf die Verschwiegenheitserklärung.


  »Ja, ich weiß. Das habe ich auch so unterschrieben.« Anne kniff die Augen ein wenig zusammen. »Allerdings sollten Sie mir verraten, wie ich meiner Freundin Jenny erklären soll, weshalb ich so lange spurlos verschwunden war. Schließlich war ich nicht bei ihrer Hochzeit.«


  »Offiziell hat man Sie aufgrund einer Verwechslung verhaftet. Wegen der entstandenen Unannehmlichkeiten erhalten Sie noch eine angemessene Entschädigung.« Anne wollte nachfragen, warum man sie verhaftet haben sollte, aber General Windom stand auf und kam um den Tisch herum. »Mein Adjutant wird die Einzelheiten mit Ihnen besprechen, Miss Bradshaw.«


  Er begleitete Anne zur Tür. »Sagen Sie, General, wohin hat Beth Gardiner mich eigentlich verschleppt? War ich weit von zu Hause weg?«


  »Verschleppt?«, fragte er und sah sie verwundert an. »Jemand hat Sie verschleppt?«


  »Ja, darüber haben wir doch gerade eben geredet.«


  »Ich habe Ihnen lediglich erklärt, dass Sie aufgrund einer Verwechslung verhaftet und mehrere Tage festgehalten wurden«, erwiderte der General mit ernster Miene. »Dass Sie von einer … wie hieß die Dame? Miss Carolina? … verschleppt worden sind, höre ich zum ersten Mal.«


  Anne war von seiner Reaktion dermaßen irritiert, dass sie ein paar Sekunden brauchte, ehe ihr klar wurde, dass Windom von jetzt an genauso eisern über ihr unfreiwilliges Martyrium schweigen würde, wie er es von ihr erwartete.


  »Danke, dass Sie mich da rausgeholt haben, General«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Dann löste sie sich von ihm und ging zur Tür, um in ihr gewohntes Leben zurückzukehren.


  Als sie sich noch einmal umdrehte, hätte sie schwören können, dass General Windom sich ein Lächeln verkniff.


  ENDE


  


  Unsere Empfehlungen – jetzt weiterlesen
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  Christian Endres

  KILLER´S CREEK


  Der US-Soldat Arthur Reynolds ist aus dem Irak-Krieg zurück in seiner Heimat. Eines Abends steht seine Schwester Diana vollkommen aufgelöst in seiner Wohnung. Sie befürchtet, dass ihr Freund Hal sie betrügt – genau jetzt, in diesem Moment.


  Arthur will seiner Schwester helfen und seinen besten Kumpel zur Rede stellen. Doch auf der Suche nach Hal stolpert er über Leichen und stößt auf das blutige Geheimnis einer ganzen Stadt – vollkommen ahnungslos, dass er damit mitten in ein Wespennest sticht!


  Psycho-Thriller voller »Hochspannung« – die neue Reihe von Bastei Entertainment!
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  DIE SPUR DES BÖSEN

  Vier spannende Psychothriller in einem E-Book:


  »Crazy Wolf: Die Bestie in mir!« von Christian Endres

  In Jacksons Innerem schlummert eine Bestie. Niemand darf davon wissen. Doch es gibt Menschen, die sein Geheimnis kennen. Und sie haben ein finsteres Ziel …


  »Teufelsbrut« von Timothy Stahl

  Der siebenjährige Eric kann einer grausamen Mordserie im letzten Augenblick entkommen. Dreizehn Jahre später muss er nach Big Rock Falls zurückkehren. Das Grauen beginnt von neuem und der Tod ist nicht das Schlimmste, das auf Eric wartet …


  »Die Herrin der Schmerzen« von Micheal Marcus Thurner

  Schon zu Schulzeiten pflegte Eve ein seltsames Hobby. Das Sammeln von Insekten. Bei einem Klassentreffen trifft sie Marc nach langer Zeit wieder. Die beiden beginnen eine leidenschaftliche Beziehung. Marc weiß nicht, ob es wirklich Liebe ist. Doch Eve ist sich sicher. Denn Eve liebt ihre Sammlung.


  »Hetzjagd« von Jens Schumacher

  Ein unbekannter Doktor macht vier Millionären ein verlockendes Angebot: eine Hatz auf ein Großwild, das keiner je zuvor im Visier hatte. Doch in dem Bunker, in dem während des Zweiten Weltkriegs abscheuliche wissenschaftliche Experimente praktiziert wurden, lauert kein gewöhnliches Wild auf seine Jäger …


  Begleiten Sie vier Meister Ihres Fachs auf der »Spur des Bösen«!


  Unverzichtbar für Fans von Nervenkitzel und Hochspannung!
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